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»Bereust
du es schon wieder, dass Ihr damals nicht häufiger Kondome benutzt habt?«


Anstelle
einer Antwort reichte sicher auch mein schweres Atmen aus. Meiner besten
Freundin konnte ich ohnehin kaum etwas vormachen? Wobei am heutigen Tag kein
besonderes Talent notwendig war, um mir meine seelische Verfassung im Gesicht
abzulesen.


»Entschuldigung
Süße, aber du musst endlich mal mit deinen Kindern reden. So geht es nicht
weiter.« Martina lief zur Höchstform auf: »Entweder sie spuren, oder ...« 


Grimmig
verschränkte ich die Arme vor der Brust. Was wusste sie denn schon? Eigene
Kinder hatte sie nicht. Stattdessen genoss sie schon seit dem Studium eher das
Leben und dessen Vorzüge. Und außerdem! Was ist denn dieses »Oder«? Welche
Konsequenzen sollte ich den Früchten meiner Lenden denn noch androhen. Gab es
irgendetwas, was ich in den letzten Jahren unversucht gelassen hatte?


»Sorry,
meine Kleine, aber ich muss weiter. Heute steppt hier der Papst im Kettenhemd.«


Martina
hatte vor sechs Monaten ein kleines Bistro übernommen. Dem früheren Betreiber
war es gelungen, den Laden gründlich herunterzuwirtschaften. So konnte sie
problemlos in den Mietvertrag einsteigen und musste nicht einmal für das
Mobiliar Abstand zahlen. Ihre Ersparnisse hatte sie stattdessen in die
Renovierung und das Ambiente investiert. Der entstandene Mix aus rustikaler
Gemütlichkeit, geschmackvoll gemischt mit modernen Elementen, war die perfekte
Mischung.


Als sie
dann noch einen begnadeten Koch fand, schien dem Erfolg nichts mehr im Wege zu
stehen. Seit zwei Monaten rührte der junge Kerl übrigens nicht nur in Martinas
Pötten ...


Die
beiden gaben ein regelrechtes Traumpaar ab. Er, ein sportlicher Hüne, Ende
zwanzig. Und sie, eine Enddreißigerin, mit Ambitionen zur erfolgreichen
Geschäftsfrau. Es gab niemanden, dem ich das Glück mehr gegönnt hätte - außer
vielleicht mir selbst.


Letzte
Woche gewährte sie mir dann sogar mal einen kleinen Blick hinter die Fassade
ihrer Traumwelt: »Er ist nicht gut im Bett«, begann Martina an diesem Abend in
leisem Ton.


»Ha! Hab
ich es nicht gesagt. Irgendeinen Haken muss dein Wunderknabe doch haben.«


»Stimmt!
Es ist nicht gut - er ist genial ... ein Gott!«


»Jetzt
reicht es aber! Ich glaub ich kotz gleich. So viel Glück ist ja schon
unheimlich.« Meine Reaktion war wohl etwas heftig ausgefallen. Zumindest
schaute Martina mich seltsam zweifelnd an. Und als ob sie mir damit noch den
Todesstoß verpassen wollte, fuhr sie kurze Zeit später ungerührt fort: »Mit ihm
ist es, als ob man das erste Mal Sex hat - wie du weißt, hab ich ein paar
Erfahrungen gesammelt.«


Ja,
meine Freundin war nicht unbedingt das typische Kind von Traurigkeit. Während
ich meine Männer noch immer an zwei Händen abzählen konnte, wären bei Martina
sicher eine ganze Menge zusätzlicher Hände erforderlich gewesen. Es war kein
Neid. Aber an manch einem Tag wurde mein Herz schon schwer, wenn ich die Zwei
verliebt herumturteln sah.


 


Womit
wir beim eigentlichen Thema angekommen sind: bei mir.


Vorab
möchte ich mich vorstellen: Jutta Steigemann, auch Ende dreißig - also fast
vierzig. Da wir uns im Laufe meiner Geschichte deutlich näher kennenlernen werden,
biete ich Euch mal ganz unkompliziert das »Du« an: also einfach Jutta, wenn`s
recht ist.


Ich
arbeite als Kundenberaterin in einer großen Hamburger Bank - und ja ... es ist
so langweilig, wie es sich anhört. Seit der großen Krise 2008 versucht doch jeder
sein sauer Erspartes in die ausgefallensten Renditewunder zu investieren. Wenn
ich dann mit meinen zwei Prozent oder einem Bausparvertrag um die Ecke komme,
schauen mich die meisten Kunden nur völlig entgeistert an. Das obligatorische
»wir melden uns«, weiß ich heute schon sehr gut einzuschätzen.


Seit ein
paar Monaten ... okay ... seit fast einem Jahr, bin ich wieder glücklicher
Single. Chronisch untervögelt - aber zufrieden.


Schon an
dem Abend, als Thomas mit seinen Koffern die Tür hinter sich zuschlug, um zu
seiner neuen Freundin zu ziehen, hatte ich mich auf einer dieser Singlebörsen
angemeldet. Fast drei Jahre war das jetzt her. 


Vanessa,
übrigens meine zweite beste Freundin, hatte mich entsprechend instruiert. Sie
selbst war damals schon seit Monaten in den virtuellen Kontakthöfen unterwegs
und traf sich jede Woche mit einer Unzahl von neuen Bewerbern.


Am Tage
meiner letzten Abmeldung hatte ich die zweite Hand vollgemacht und war
deprimierter denn je. Außer ein paar hirnamputierten Machos und einer Horde von
frustrierten Ex-Ehemännern hatte ich nichts Brauchbares gefunden. Spätestens
beim dritten Treffen erwartete jeder dieser notgeilen Idioten, dass ich ihn
endlich an mein Schmuckkästchen ließe. Auf jedwede Form der Verweigerung folgte
dann eine Flut von Beschimpfungen, Fragen und entrüsteten Kommentaren. Nicht
selten wurde ich als verklemmte Ziege abgestempelt und sah die Typen danach nie
wieder.


In
wenigen Fällen hingegen handelte es sich um aussichtsreiche Kandidaten, mit
denen ich mir langfristig sogar etwas hätte vorstellen können. Nachdem sie dann
allerdings ihre mehr als armselige Vorstellung in der Horizontalen abgeliefert
hatten, war auch dieser Hoffnungsschimmer schnell erloschen.


Gleich
in der ersten Woche meiner virtuellen Reise wollte mich sogar einer heiraten.
Das war allerdings vor unserem ersten Treffen. Danach hatte er sich nicht mehr
gemeldet. Und das, obwohl ich mein weißes Kleid schon in die Reinigung gegeben
hatte.


Ein
Anderer wollte nach wenigen Tagen bereits bei mir einziehen. Mein angeborener
Samariterkomplex hätte es fast zugelassen, wenn Vanessa mich nicht auf der
Zielgeraden rabiat ausgebremst hätte. Nach meiner Absage hatte ich auch von
diesem Kerl nichts mehr gehört.


Impotente,
Hochstapler, Pleitegeier und Softies bestimmten in den darauffolgenden Monaten
fast mein gesamtes Leben. Kaum ein Wochenende verging, an dem ich meine Kinder
nicht an mindestens einem Abend allein zurückließ.


 


»Süße!«,
Martina kam atemlos herbeigeeilt und riss mich aus meinen trüben Gedanken. »Da
vorne sitz ein Typ ... siehst du den?«


»Ja, was
ist denn mit dem?«, erkundigte ich mich viel zu gereizt.


»Na, der
ist doch süß - oder nicht?«


»Ja und
...? Soll ich jetzt rübergehen, ihm sagen, dass ich seit fast einem Jahr keinen
Sex mehr hatte und ihn dann einfach bespringen?«


»Jutta!«


»Außerdem
starrt er dir die ganze Zeit auf den Arsch. Soll ich was mit `nem Typen
anfangen, der mit seinen Blicken meiner besten Freundin in den Schlüpper
kriecht?«


Wortlos
schüttelte Martina den Kopf und eilte wieder davon. Der Typ schaute noch immer
in meine Richtung. Unsere Blicke trafen sich. Als ich ihm wenig später die
Zunge rausstreckte und ihn mit genervten Blicken angiftete, zahlte er kurz
darauf und verschwand kommentarlos.


 


Aber
zurück zu meinen Abenteuern mit Internetbekanntschaften: Den wahren Gipfel der
Dreistigkeit erreichte der Letzte, an den ich sogar ein wenig mein Herz
verloren hatte. Unter Tränen bat er mich damals um fünfhundert Euro, da er
ansonsten schon zum Wochenende aus seiner Wohnung fliegen würde. Nachdem ich
ihm das Geld gegeben hatte, wurde es allerdings recht ruhig um ihn.
Verabredungen hielt er nicht mehr ein; müsse außerdem in Zukunft deutlich mehr
arbeiten. Im Internet sei er kaum noch unterwegs ... ich solle ihm nicht böse
sein.


Dass er
trotzdem ständig online war und seine Einträge reihenweise fremde Gästebücher
füllten, basierte wohl auf einem merkwürdigen Zufall. In meiner letzten Mail
erdreistete ich mich dann, ihn an seine Schulden zu erinnern. Seine
verhältnismäßig kurze Rückmail möchte ich hier wörtlich zitieren: »Schulden?«
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»Sie
müssen einfach mehr mit Ihren Kindern sprechen, Frau Steigemann.«


»Wir
halten jede Woche zweimal Familienrat, was soll ich denn noch tun?«, fragte ich
Dr. Krüger genervt.


»Es gilt
die Wünsche und Ängste Ihrer Kinder zu erkennen, darauf zu reagieren.«


»Die
Wünsche kenne ich: Handys, Klamotten und Schuhe«, mein verbitterter Unterton
nervte sogar mich selbst, »und die Ängste - hahaha - die kenne ich auch.
Nämlich dass ich mir den ganzen Scheiß irgendwann nicht mehr leisten kann ...
und dass sie sich in der Schule dann womöglich mit einer Designerjeans unter
zweihundert Euro blamieren müssten.«


»Frau
Steigemann ...«


»Ach
hören Sie doch auf, Sie Doktor Klugscheißer! Sie haben doch nicht einmal eigene
Kinder und wollen mir erzählen, wie ich es besser machen soll.« Meine Wut
wirkte auf meine Stimme wie ein Megaphon. »Sie mit Ihrem dämlichen studierten
Verhaltensmaßregeln. Hocken hier von zehn bis sechs, knöpfen Müttern ihr sauer
Erspartes ab und tun so, als ob Sie für irgendetwas eine Lösung hätten.« 


Ich
hatte in meinem Eifer gar nicht bemerkt, dass ich aufgestanden und um den
Schreibtisch herumgesprungen war. Auch dass ich Dr. Krüger am Hemdkragen gepackt
und geschüttelt hatte, war mir seltsamerweise entgangen. Erst als sein
Vorzimmerdrachen mich grob von hinten umklammerte und an mir zog, erwachte ich
aus diesem emotionalen Amoklauf.


»Ich
glaube es ist besser, wenn Sie jetzt gehen. Und suchen Sie sich bitte einen
anderen Therapeuten«, pöbelte Dr. Krüger ungehalten. »Geben Sie Frau Steigemann
bitte das überzahlte Geld zurück«, forderte er seine Assistentin noch auf,
bevor er seine Tür ruppig hinter mir zuwarf.


Auf
Martinas Rat hin, war ich nach langem Suchen auf Dr. Krüger und sein
narrensicheres Konzept zur Konfliktbewältigung gestoßen. Schon nach der zweiten
Sitzung jedoch war mir eines klar geworden: Es gibt dieses beworbene
Wundermittel gar nicht. Und ausgerechnet der kinderlose Dr. Krüger kam am allerwenigsten
infrage, um die täglichen Probleme, rund um pubertierende Teenager, in den
Griff zu bekommen. Das ist ja, als ob ein Blinder einem über die Straße helfen
will. Oder eine Jungfrau einem `was übers ... Naja, Ihr wisst schon, was ich
meine.


 


Was
hatte ich doch neulich auf einer dieser beschissenen und verlogenen
Partner-Suchseiten gelesen? Oh ...! Ja ... äähhh ... also. Okay - ich hab
letzte Woche wieder ein Profil angelegt. Aber nur um mal zu gucken, was auf dem
Markt so los ist - ehrlich. Und den Typen treffe ich am nächsten Wochenende
auch nur, damit ich mal wieder rauskomme. Der kommt ohnehin nicht infrage - ist
viel zu jung. 


Anderes
Thema! Da schrieb also so ein Kerl: »Leben - das sind nicht die Momente, wo man
atmet. Nein! Es sind die Momente, die einem den Atem rauben.«


Einen
dieser atemlosen Momente durfte ich erst letzte Woche selbst wieder einmal
erleben. Marcel, so heißt mein wundervoller Sohn übrigens, war zu einer Party
bei einem Freund eingeladen. Sogar schlafen wollte er dort, was mir zumindest
die Odyssee durch die nächtliche Stadt ersparen würde. Vielleicht sollte ich
noch erwähnen, dass dieser Freund natürlich am anderen Ende von Hamburg wohnt -
wie sollte es auch anders sein. Wer unsere wunderschöne Hansestadt kennt, der
weiß, dass so ein »Mama ... kannst du mich mal eben schnell zu Jonas
rüberfahren«, auch gut und gern zweieinhalb bis drei Stunden in Anspruch nehmen
kann.


Das
übliche Rahmenprogramm, welches aus »Mama ... weißt du, wo mein Lieblingspulli
ist?« oder »Mama ... kannst du mir noch `n Zwanziger geben ... Papa hatte
letzte Woche kein Kleingeld«, gehört zu meinem Leben, wie das Salz in der
Suppe. Ich ignorierte es weitestgehend oder greife in solchen Momenten einfach
zu meinem erprobten Katalog der Standardreaktionen: »der Pulli ist in der
Wäsche, die du vor zehn Minuten in den »Puff« gestopft hast ... ich betreibe
hier keinen Waschsalon« oder »mein Portemonnaie liegt in der Küche. Großes Geld
hat dein Vater übrigens auch nicht, sonst hätte er in den letzten zwei Jahren wohl
den Unterhalt für Euch bezahlt.«


Am
besten aber ist in solchen Momenten die Reaktion meiner Kinder, die lediglich
aus »ach Mama« und einem dämlichen Grinsen besteht.


 


Marcel
war gut auf seiner Party angekommen. Draußen war es bereits dunkel, als ich,
gefühlte Tage später, entnervt meine Wohnungstür aufschloss.


Knapp
tausend Euro kostet mich dieses bezaubernde »Zweieinhalb-Zimmer ... und kleines
Bad ... und winzige Küche - Domizil« im Zentrum Hamburg-Eppendorfs, jeden
Monat. Die beiden großen Zimmer hatten natürlich meine Kinder annektiert. Ich
dagegen hatte mein gesamtes Leben, unter Zuhilfenahme von schmalen Regalen,
wandfüllenden Schränken und Netzen, die ich unter der Decke gespannt habe, auf
gerademal vierzehn Quadratmetern geschmackvoll untergebracht. Wenn ich frische
Unterwäsche benötigte, was gelegentlich vorkommt, dann musste ich zuerst das
Bügelbrett beiseite räumen. Nicht unerwähnt sollte ich in diesem Zusammenhang
lassen, dass meine Kinder gerne ihre Klamotten darauf parkten. Zumindest dann, wenn
ich diese nach dem Waschen zunächst in ihr Zimmer gelegt habe. Es ist wohl als
eine Art stummer Protest oder eine indirekte Aufforderung zu verstehen. Mit
welcher Hose oder welchem Hemd sollte man denn sonst am nächsten Tag seine
Mitschüler beeindrucken.


 


Ich
komme hier immer wieder vom Thema ab.
Ich schloss müde die Haustür, um gleich über einen wahren Berg von Schuhen und
Jacken zu stolpern. Ein knappes, vierstimmiges »Hallo« aus Tinas Zimmer,
verdeutlichte mit eindrucksvoll, dass meine Prinzessin Besuch hatte; von gleich
drei ihrer Freundinnen. Die Mädchen mochten Tinas großes, geräumiges Zimmer -
fühlten sich einfach wohl bei uns. Manch eines dieser verwöhnten Ungeheuer
schimpfte und fluchte fürchterlich über die eigenen Eltern. Arm und spießig seien
sie. Kein Gefühl für das, was Kinder bräuchten. Unsensibel und gefühllos kämen
sie daher.


Mein
Hintern schmerzte. Die harten Sitze meines Kleinwagens hinterließen regelmäßig
tiefe Spuren an meinem zarten Hinterteil. Mit meinem Teebecher in der Hand schlich
ich müde in meine winzige Bude. Ich freute mich auf einen faulen, gemütlichen
Abend auf meinem kleinen Sofa, welches ich später dann zum Bett ausziehen
würde. Den größten Teil des Krimis hatte ich zwar versäumt, aber es war doch
auch völlig egal, warum der ungepflegte, drogenabhängige, langhaarige Junge
seine Eltern umgebracht hatte. Sicher hatten sie ihm ein neues Handy untersagt.
Oder sich schlichtweg geweigert auch noch für den unverzichtbaren Führerschein
und das dann notwendige Auto aufzukommen.


»Mama!«,
schrie Tina im Flur. »Da ist keine Cola mehr im Kühlschrank ... hast du keine
gekauft?«


Von
einem blitzartigen Reißen im Rücken begleitet, erhob ich mich müde und wankte
wie benebelt in den Flur: »Doch Schatz! Ich hab die Kiste mit meinem Rücken nicht
mehr die Treppe hochbekommen. Ich hatte deinen Bruder darum gebeten ... hat er
wohl vergessen.«


»Kein
Problem, Mama. Holst du uns ein paar Flaschen hoch? Die ganze Kiste brauchen
wir ja nicht.«


Noch
bevor ich hätte protestieren, geschweige denn widersprechen können, knallte
meine Prinzessin die Zimmertür wieder ins Schloss. Die Musik wurde umgehend
lauter gedreht, sodass jeglicher Versuch einer Beschwerde ohnehin im
rhythmischen Gedröhne untergegangen wäre. Was also blieb mir anderes übrig, als
in den dunklen Keller zu stapfen, um die Versorgung der Meute mit
»koffeinhaltigen Erfrischungsgetränken« sicherzustellen.


Wieder
oben angekommen, der Kühlschrank war befüllt, erdreistete ich mich doch,
anzuklopfen, um Vollzug zu melden.


Ein
genervtes »Herein« erklang, nachdem zuvor, Ewigkeiten nach meinem Klopfen, die
Musik etwas leiser gedreht wurde.


»Die
Cola steht im Kühlschrank, Schatz.«


»Okay.«


Träge
ließ ich meinen Blick über das Chaos schweifen. Jedes nur unordentliche Kind
wäre zurecht beleidigt gewesen, wenn ich es mit Tina verglichen hätte. Die
ganze Horde hockte auf ihrem großen Himmelbett. Allein für diesen riesigen
Schleier war ich mehrere Tage durch die Stadt gelaufen.


»Könnt
Ihr bitte nicht auf dem Bett essen ... den Dreck bekomme ich ja nie wieder herausgewaschen«,
erlaubte ich mir vorsichtig zu bemerken.


Wie in
Zeitlupe und mit Blicken, die mich auf der Stelle hätten töten müssen, ließen
die Mädchen ihre Füße träge zu Boden sacken.


Grimmig
erwiderte ich ihre Blicke.


»Ist
noch was, Mama«, erkundigte sich Tina jetzt genervt.


»Nö.«
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Vanessa
sortierte Unmengen von Zigaretten in das große, buntbeleuchtete Regal ein. Den
Job an der Tankstelle hatte sie seit genau einem Jahr. Als sie am heutigen Abend
zur Arbeit erschien, hatte ihr Chef sie ungeschickt umarmt und ihr zum
»Einjährigen« gratuliert. »Ein stolzer Tag«, murmelte er bedeutungsvoll.


Diesen
Job an der Tanke hatte sie damals nur deshalb angenommen, weil der Filialleiter
ihrer Bank sie mehr als unsensibel an ihren Dispo erinnert hatte. Worte wie
»Konto-Kündigung« und »Vollstreckung« waren sogar gefallen.


»Dieser
Herr Martens«, dachte Vanessa halblaut. Obwohl Ralf treffender gewesen wäre.
Sie hatte ja auch nicht Herrn Martens, sondern Ralf einen Orgasmus vorgespielt.
Nachdem sie ihn grob abserviert hatte, war damit auch das Verhältnis zu ihrer
Hausbank noch einmal deutlich abgekühlt. Es waren wohl der gepflegte Anzug und
die geschmackvolle Krawatte, welche sie damals überzeugt hatten - ihr treues
Herz erweichten. Als ihr Ralf dann, bereits ein paar Wochen später, seine
tiefempfundene Liebe gestand, fühlte sie sich fast schon am Ziel ihrer Träume
angelangt. Nachdem ihr dann allerdings, eher durch Zufall, seine
Gehaltsabrechnung in die Hände fiel, platzte damit auch der Traum vom großen
Glück. Danach war sie nicht einmal mehr imstande, den fünfminütigen,
langweiligen Sex über sich ergehen zu lassen.


Ralf
hatte geweint, als sie ihm sagte, dass Schluss sei. Sogar einen billigen Ring
hatte er noch hervorgeholt und bemerkt, dass er, ausgerechnet an diesem
Wochenende, um ihre Hand anhalten wollte. Ihre Antwort, dass sie wohl kaum als
braves Frauchen für so einen kleinen »Bankfuzzi« fungieren wolle, schien Ralf
nicht wirklich zu gefallen.


Erst nachdem
Vanessa auch mit seinem Vorgesetzten geschlafen hatte, erhielt sie zumindest
eine Ratenzahlungsvereinbarung, mit der sie ihren Dispo langfristig ausgleichen
könnte.


 


Was also
blieb ihr anderes übrig, als drei Abende in der Woche an dieser beschissenen
Tankstelle zu schuften und sich von diesem hirnamputierten Aushilfstankwart,
auch Chef genannt, anbaggern zu lassen. Dieser notgeile, stinkende Sack war nie
zugegen. Aber wenn Vanessa Dienst schob, dann saß er den ganzen Abend in seinem
chaotischen Büro und qualmte Zigarren, dass Vanessa selbst an der Kasse die
Augen tränten. Noch ein paar Monate, vorausgesetzt sie würde ihren eisernen
Sparkurs durchhalten, dann könnte sie diesem Elend endlich entfliehen. Danach
sollte auch genug Zeit vorhanden sein, um ihren Prinzen zu finden. Probleme mit
der Bank würden dann nur noch wie lustige Episoden lange vergangener Tage
wirken. Ihr Zukünftiger, das stand felsenfest, hatte Geld! Und ein großes Auto!
Und ein tolles Haus! Auch ein Boot wäre toll - aber kein »Muss«. Wie er
aussehen sollte? Das war eher zweitrangig. Ein Mann, das hatte sie schon von
ihrer Mutter gelernt, dürfe nicht zu attraktiv sein. Sonst müsste man ja
ständig auf der Hut sein, dass sich nicht ein anderes, paarungsbereites
Weibchen im Nest breitzumachen versucht. Natürlich sah sie gut aus und hatte
kein Problem damit jeden Mann einfach um den Finger zu wickeln. Aber auch
davor, dass Schönheit und Gestalt einem schleichenden Verfall unterlagen, hatte
ihre Mutter sie eindringlich gewarnt. Es wurde also höchste Zeit. Irgendwo da
draußen lief der Auserwählte herum, dessen Aufgabe es sein sollte, ihr, Vanessa
Jansen, ein komfortables und sorgloses Leben zu ermöglichen. Sie würde ihn
finden, heimlich die Pille absetzen, die Frucht seiner Lenden austragen und ihn
dann nach Strich und Faden ausnehmen. Und wenn es tatsächlich irgendwann nicht
mehr passen sollte, dann würde sie ihr Kind nehmen und sich von seiner Kohle
eine nette Wohnung in der Innenstadt nehmen. Es hieß doch nicht umsonst: »Fünf
Minuten Rittmeister - achtzehn Jahre Zahlmeister«.


 


Vanessa
erinnerte sich gerade an die vergangenen Monate und Hunderte von Treffen mit
Internetbekanntschaften, als die große Schiebetür ruckelnd aufging.


»Oh Gott
- der schon wieder«, dachte sie genervt und setzte ihr »Ich arbeite an einer
Tankstelle und lächle nur, weil ich dafür bezahlt werde - Gesicht« auf. Seit
Wochen bereits kam dieser Typ an jedem Abend und versuchte Vanessa ein Gespräch
aufzuzwingen. Sie hatten in den vergangenen Wochen viel zusammen gelacht, aber
heute war ihr einfach nicht danach.


»Hi«,
hoffentlich reichte diese knappe Begrüßung, um ihm zu verdeutlichen, dass ihr
Interesse an ihm, mit »Null« noch eher üppig beschrieben war.


»Hallo
Vanessa«, sagte der junge Mann freundlich, »ich hoffe es geht dir gut.«


»Ja
danke - ist viel los heute. Was kann ich für dich tun?« Seinen Namen hatte sie
schon vor zwei Wochen vergessen.


Mit
verwundertem Ausdruck ließ der Namenlose seinen Blick durch die leeren
Regalreihen wandern. »Viel los?!«, er wirkte ein wenig gekränkt, wollte aber
anscheinend noch nicht aufgeben. »Heute ist Donnerstag - das Wochenende steht
bereits vor der Tür«, bemerkte er unsicher.


»Ja und
...?«


»Ich
wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust hast, mit mir etwas trinken zu
gehen.«


»Na,
dann frag doch.«


Nun war
er völlig konfus: »Willst du denn?«


»Nein!«


Was
wollte dieser Typ von ihr? Kam auf seinem Fahrrad angeradelt. Hatte
offensichtlich nur eine Jeans und auch der Rest seiner Klamotten, wirkte
keineswegs geschmackvoll oder erlesen. Und dieser Typ wagte es sie
anzusprechen - sie einzuladen - wenn es überhaupt auf eine Einladung
hinausliefe.


Wie oft
hatte sie in den vergangenen Monaten Männer erlebt, die ihre Geldbörse
»vergessen« hatten. Verbittert erinnerte sie sich an Martin: Audi A8, teure Lederjacke,
groß, dunkelhaarig, Steuerberater ... angeblich. Ins teuerste Restaurant
Hamburgs hatte er sie eingeladen. Als es dann aber um die Bezahlung ging, fiel
Vanessas, bis dahin perfekt aufgebaute Fassade, wie ein Kartenhaus in sich
zusammen. Mit diesem typisch pikierten Gesicht gab der Kellner Martin seine
Kreditkarte zurück und schüttelte andeutungsweise den Kopf. Kein Wort hatte sie
danach mehr mit ihm gesprochen. Erst als sie den Gourmettempel verließen, fiel
ihr dann auch das Kennzeichen an »seiner« Nobelkarosse auf. Typisch ... ein
Leihwagen, dachte sie verbittert. Selbst der Tank war fast leer.


Die
Abbuchung der Rechnung hatte ihren Kontostand ein weiteres Mal deutlich in
südliche Richtung beeinflusst.


Einziger
Lichtblick war das obligatorische Treffen mit Jutta und Martina. An jedem
Freitagabend trafen sich die Drei, um anständig abzulästern. Seit ein paar
Monaten fanden diese Treffen in Martinas neuem Bistro statt. Vanessa und Jutta
schnatterten den ganzen Abend und Martina kam immer wieder atemlos dazu, um
auch gleich wieder zu entschwinden. Viele Dinge hatten sich im Laufe der Zeit
verändert. Diese Freundschaft jedoch, deren Grundstein schon damals im
Kindergarten gelegt wurde, war das einzig Wertvolle, was all die Jahre überlebt
hatte.
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Es macht
keinen Sinn sich mit Teenagern über das Leben und die damit verbundenen Zwänge
oder Notwendigkeiten zu unterhalten. Manchmal kam ich mir nicht wie ein Mensch
vor, sondern nur noch wie ein Muttertier, das seiner Kinder wegen, die eigenen
Bedürfnisse völlig vergessen hatte.


Jetzt
aber zurück zu meiner Serie - beziehungsweise der Nächsten. »Warum hat denn der
Kommissar plötzlich ein Gipsbein?«, fragte ich mich selbst und schaltete die
Kiste einfach ab. Vielleicht würde ich es ja heute schaffen, endlich das Buch
durchzulesen, welches mir Martina zu meinem letzten Geburtstag geschenkt hatte.
Mein Gott, in ein paar Wochen hatte ich ja schon wieder Geburtstag. Sicher
würde ich erneut ein Buch von ihr bekommen. Dann wäre es besser, wenn ich bis
dahin zumindest das Letzte durchhätte.


Dieses
permanente dumpfe Dröhnen der Bässe war grauenvoll. Die mittlerweile 80.
Fortsetzung einer Sammlung hirnloser Urlaute erklang nun schon zum
wahrscheinlich tausendsten Mal. Lesen, also dabei zumindest etwas vom Inhalt des
Buches zu erahnen, war bei diesem Lärm schlichtweg unmöglich. Entmutigt setzte
ich meine großen Kopfhörer auf und lauschte den sanften Klängen meiner
Meditations-CD, welche ich mir letzte Woche von der Tankstelle mitgebracht
hatte. Schon seltsam: Früher fuhr man zur Kraftstoffaufnahme, bestenfalls noch
für einen Schokoriegel an die Tanke. Heute, im Zeitalter der Globalisierung,
kaufte man dort CDs, Bücher, Nahrungsmittel, Getränke und schlussendlich sogar
Elektrogeräte. Bäckereiketten, Kioske, Supermärkte und nicht zuletzt das
Internet buhlten tagtäglich um konsumhungrige Verbraucher. Letzte Woche erst
hatte ich für Tina einen neuen DVD-Player aus der Bäckerei meines Vertrauens
mitgebracht. Keine zwanzig Euro - da konnte selbst ich nicht nein sagen.


Voller
Freude und Stolz überreichte ich ihr das Gerät, erhielt jedoch nur ein
flüchtiges »Dankeschön«. Auch den Kommentar, dass DVDs doch völlig out seien
und jetzt Blu-ray das ultimative Format der Zukunft darstelle, konnte sie mir
nicht ersparen. Ob ich auch an ein »HDMI-Kabel« gedacht hätte, bekam ich
schlussendlich noch zu hören. Ohne dieses wäre ein solcher Player doch
praktisch wertlos.


 


Ich muss
dann wohl irgendwann, trotz der laut wummernden Musik, völlig entkräftet
eingeschlafen sein. Zumindest erwachte ich erst durch das hartnäckige Kreischen
der Haustürklingel.


»Bestimmt
wieder der Hoffmann«, keimte meine Vermutung durch einen Nebel von Bässen und
Müdigkeit auf. Genervt und wie in Trance schlurfte ich durch den Flur. Als ich
dann die Tür öffnete, fand mich in meiner Annahme bestätigt.


»Frau
Steigemann«, dieses süffisante Grinsen war zum Kotzen, »... ob es Ihnen wohl
etwas ausmachen würde, die Musik ein wenig leiser zu drehen? Sie können es sich
wahrscheinlich nicht vorstellen, aber in diesem Hause leben auch Menschen, die
schlafen wollen!«


Nein!
Das konnte ich mir wirklich nicht vorstellen. Wortlos knallte ich ihm die Tür
einfach vor der Nase zu. Jetzt erinnerte ich mich an Stefan. Eine meiner kurzen
und, wie definitiv alle, am Ende unerfreulichen Internetbekanntschaften. Einen
nachhaltigen Vorteil hatte dieses Intermezzo jedoch bis heute: Eines Abends,
der Hoffmann klingelte, um sich wie üblich über die laute Musik zu mokieren,
öffnete ihm besagter Stefan die Tür. Oberarme hatte mein Lover wie ein »Aushilfs-Schwarzenegger«
- wäre sein bestes Stück nur halb so imposant gewesen, dann hätte diese
Beziehung wohl noch ein paar Monate länger gehalten. Herr Hoffmann allerdings
schien tief beeindruckt - verzichtete seither zumindest darauf, in seinem
beschissenen Frust auch noch die Polizei zu alarmieren.


Stefan
war schon lange Vergangenheit, seine Nachwirkungen jedoch genoss ich bis heute.
Wütend bollerte ich kurz darauf an Tinas Zimmertür. Anders als sonst wurde die
Musik schon im gleichen Moment deutlich leiser. Es war also davon auszugehen,
dass diese wortlose Botschaft angekommen und das Herunterfahren des
Geräuschpegels von Dauer war.


Einer
erholsamen Nacht, Schlaf, der sich wie ein Jungbrunnen auf meine geschundene
Seele auswirken würde, sollte jetzt nichts mehr im Wege stehen. So dachte ich
zumindest ...


Als
gegen halb drei dann mein Handy klingelte, da beschlich mich die dumpfe
Gewissheit, dass es anders käme, als erträumt.


»Mama?«


»Ja!«


»Hast du
schon geschlafen?«


»Nein!
Du weißt doch, dass ich nachts um halb drei gerne noch bügle ...«


»Ich hab
Streit mit Jonas. Pennen kann ich hier auch nicht mehr.«


 


Wenigstens
waren nachts die Straßen frei. Ampeln, so schien es zumindest, waren entweder
abgeschaltet oder auf Dauergrün. Jede Strecke war in der Hälfte der am Tage
benötigten Zeit zu bewältigen.


So lagen
wir also bereits gegen fünf wieder in den Betten. Den Streit mit Jonas hatte
ich übrigens noch fortgeführt. Marcel sei auf sein Handy, ein funkelnagelneues
Hightec-Gerät, getrampelt. Schrott sei es ... eine Reparatur völlig sinnlos.
Auf meine einfache Frage hin, warum er ein Telefon, was schlappe sechshundert
Euro kostet, achtlos auf dem Boden aufbewahre, erhielt ich als Antwort nur
eines dieser typischen Schulterzucken, die mich grundsätzlich zur Weißglut bringen.
Wenn diese routinemäßige Oberkörperakrobatik dann noch mit einem sinnentleerten
»Was kann ich denn dafür?« garniert wird, dann brennen bei mir regelmäßig
sämtliche Sicherungen durch.


Alle
Schreierei jedoch und auch der Streit mit Jonas` herbeigeeilten Eltern half
nicht. Erst als ich den Ersatz des Handys versprach, war der aufgebrachte Vater
seinerseits bereit, meinen Sohn und mich unbeschadet ziehen zu lassen. Als ich
abschließend den zerrissenen Ärmel meiner Jacke monierte, diesen auf sein grobes
Festhalten meines Oberarmes zurückführte, drohte mir dieser niveaulose Prolet
sogar ganz offen mit einem gründlichen »Arschvoll«.


 


Leben?!
Das sind für mich die Momente, wo ich beim Kotzen, gerade dann, wenn ich zu ersticken
glaube, befreit Luft holen kann. Natürlich wissend, dass schon in Kürze der
nächste Schub folgt.


Wenn
ich diesen Text in mein Partnerseiten-Profil setze, dann werd` ich bestimmt
wieder als frustrierte Gewitterziege beschimpft ...
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Freitagabend
... Treffen der drei Lebensmüden. Als solche bezeichnen wir uns selbst schon
seit unserer eigenen Pubertät. An einem verregneten Sonntagnachmittag hatten
wir damals, alle gemeinsam, einen Film gesehen, in dem sich ein junges Mädchen
am Ende das Leben nimmt. Von dieser glänzenden Idee nachhaltig inspiriert,
hatten wir ein paar Tage selbst über den kollektiven Freitod nachgedacht.
Nachdem sich Vanessa allerdings wieder mit ihrem Tim versöhnt hatte und Martina
stolz die erste Vier in Mathe nachhause bringen konnte, verwarfen wir diese
trüben Gedanken auch schnell wieder. Geblieben ist bis heute nur der
ausgefallene Name, über den wir, gerade in schwierigen Zeiten, immer wieder
herzhaft lachen müssen.


 


Ich kam
kaum durch die Tür, denn auch heute platze das kleine Bistro fast aus allen
Nähten. Wenigstens hatte Martina unseren üblichen Tisch frei halten können, an
dem Vanessa bereits mit grimmigem Gesicht hockte.


»Was ist
Dir denn über die Leber gelaufen?«, erkundigte ich mich, nur der Form halber.
Vanessa war schon seit Monaten schlecht gelaunt. Ich führte das auf ihre
zahllosen Internet-Bekanntschaften zurück. Diese Welt war ohne Frage spannend.
Unmengen von Komplimenten und die damit verbundenen Angebote und Einladungen
dienten zumindest dazu, das eigene Ego aufzupolieren. Am Ende aber entlarvte
man jeden der Kerle und stellte fest, dass die meisten doch nur nach einem
schnellen Horizontal-Bonschi suchten. Übrig blieben nur Frustration und
Ernüchterung und man fühlte sich nicht selten leerer als zuvor.


»Der Typ
da drüben nervt mich schon seit `ner halben Stunde«, krähte Vanessa gegen die
laute Musik an. »Zuletzt hab ich ihm gesagt, dass gleich meine Freundin kommt
und dass die den Schwarzen Gürtel im Karate hat.«


»Ich stand
sogar in Sport jahrelang nur zwischen `ner Drei und `ner Vier«, protestierte
ich kichernd,  »erst als der alte Weber mich mal unter der Dusche gesehen
hat, bekam ich meine erste Zwei.«


»Du
hattest aber auch damals schon einen riesigen Charakter«, wieherte Vanessa.


Das
stimmte auffallend. Während meine beiden Freundinnen sich lediglich der
berühmten »Handvoll« erfreuten, verpasste man mir, bereits in der Schule, den
Spitznamen `Pamela`, was nichts mit meiner Haarfarbe zu tun hatte.


Jetzt
schaute ich mir den Typen, der für Vanessas schlechte Laune verantwortlich war,
genauer an. »Wenn der es drauf ankommen lässt, dann muss ich ihn totquatschen.«


Lachend
setzte ich mich an den Tisch und studierte fröhlich die Karte, deren Inhalt ich
eigentlich auswendig kannte. Das lag sicher auch daran, dass ich die
Druckvorlage damals selbst kreiert hatte.


»Na Ihr
Süßen«, Martina kam, wie üblich atemlos und gestresst herbeigeeilt. »Ihr müsst
die neue `Quiche Lorraine` probieren. Fabi ist einfach ein Gott am Herd.«


»Nicht
nur da ...!«, erwiderte ich grinsend und klappte die Karte geräuschvoll zu.


»Gibt es
etwas, was ich nicht weiß?«, erkundigte sich Vanessa neugierig.


»Fabian
ist der Erste, der Martinas Lustgrotte so richtig mit Leben gefüllt hat«,
informierte ich sie gehässig.


Martina
trug meinen Spott mit Fassung und verabschiedete sich wenig später wieder
Richtung Tresen.


»Wenn
sich die beiden irgendwann trennen, dann werd` ich mir den Fabian mal richtig
vorknöpfen«, bemerkte Vanessa lächelnd.


»Denk an
unseren Schwur. Keine von uns treibt es mit dem gleichen Kerl.«


»Na gut.
Du hast ja Recht.«


 


Nach
einer Weile kam Fabian, um uns mit seiner Quiche zu erfreuen. Dass Vanessa ihm
dabei permanent auf den Arsch stierte, beunruhigte mich zwar, aber am Ende tat
ich es lachend ab.


»So,
meine Damen. Gaumenfreunden für die besten Freundinnen meiner Frau.«


»Frau?«,
erkundigte sich Vanessa und tat empört. »Gibt es da etwas, was wir wissen
sollten?«


Fabian
wurde rot und eilte ohne ein weiteres Wort davon.


»Die
werden doch nicht wirklich heiraten, oder wie verstehst du seine Reaktion?«


»Ich
werd` Martina mal in einer ruhigen Stunde auf den Zahn fühlen. Schließlich
haben wir da auch noch ein Wörtchen mitzureden«, tat ich erbost.


 


Wenn er
tatsächlich so bumst, wie er kocht, dann muss ich unseren Schwur leider
vergessen«, schwärmte Vanessa, nachdem sie sich den letzten Happen in den Mund
geschoben hatte.


Ich
schüttelte nur lachend den Kopf und hätte mich am Ende fast noch verschluckt.
In der nächsten Ausgabe unseres regionalen Stadtteilanzeigers sollte sogar ein
Bericht über diesen kulinarischen Geheimtipp zu lesen sein. Wieder einmal hatte
Martina ein glückliches Händchen bewiesen. Sie war schon immer diejenige von
uns drei Frauen, die am beharrlichsten ihre Ziele verfolgt hatte. Zu Fleiß und
Durchhaltevermögen kam auch häufig noch das kleine Quäntchen Glück, welches oft
genug den Unterschied zwischen Erfolg und Niederlage ausmacht.


Ich
selbst hatte vor meinem BWL-Studium Bankkauffrau gelernt und war, nachdem
Thomas das Weite gesucht hatte und die Kinder aus dem Gröbsten heraus waren,
froh über den erlernten Beruf. Durch das zusätzliche Studium konnte ich bei der
Bank relativ hoch einsteigen und hatte es immerhin bereits zur
stellvertretenden Abteilungsleiterin gebracht. »Schlechtes Geld - für schlechte
Arbeit«, wie ich es gerne bezeichnete. Seit dem Euro konnte man doch noch so
viel verdienen, am Ende bleib nie etwas übrig. Wenn ich am Sonntagmorgen
verschlafen aus der Bäckerei torkelte und dort fast fünf Euro für sechs
Brötchen hinterlassen hatte, dann zweifelte ich regelmäßig an mir und der Welt.
Fast zehn Mark für ein paar armselige Schrippen? Da stimmt doch irgendetwas
nicht mehr am System!


 


»Was
machen denn deine Bemühungen um einen anständigen Lover?«, riss Vanessa mich
aus meinen Marktbeobachtungen. »Bist du wieder im Netz - oder hast du
durchgehalten?«


»Nur zum
Gucken ... ich will nichts anfassen.«


»Jaja -
das sagen sie alle.«


»Ich
frage mich, ob es irgendwo noch einen normalen Mann gibt. Der einen Job hat,
keine Exfrau, keine zehn Blagen und einen ... naja ... du weißt schon ... also
den man auch spürt. Nicht so einen Typen, der sich wie Casanova aufbläst, und
dann mit seinem Nürnberger Würstchen um die Ecke kommt.«


Vanessa prustete
ihren kompletten Mundinhalt über den Tisch und atmete nur noch stoßweise. »Das
hab ich auch noch nicht gehört. Ich liebe deinen Sarkasmus!«


Jetzt
kam Martina mit einem Lappen herbeigeeilt. Anscheinend hatte sie unsere
Debatten vom Tresen aus verfolgt.


»Na
Mädels - geht es wieder um die Kerle?«
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Es war
Sonntagmorgen. Na gut ... ich fange noch einmal an. 


Es war
Sonntagmittag. Zu meiner Entschuldigung muss ich allerdings vorbringen, dass ich
erst gegen fünf im Bett gelegen hatte. Ihr erinnert Euch sicher an die
Geschichte mit meinem Sohn und der Party?


Müde
schlich ich in die Küche, beziehungsweise das, was die Horde von selbiger
übriggelassen hatte. Mir fiel ein Stück von meinem Lieblingskäse ein, das ich
tags zuvor aus dem Supermarkt mitgenommen hatte. Das Wasser lief mir fast im
Munde zusammen, als ich an den würzigen Geschmack dachte. Dumpfe Ernüchterung
holte mich ein, als ich die Kühlschranktür öffnete. Die Kinder, also Marcel,
Tina und auch ihre drei Freundinnen hatten anscheinend bereits gefrühstückt.
Sie mussten allesamt dem Hungertod nahe gewesen sein, und das, obwohl ich auf
dem Tisch noch die Verpackung der bestellten Riesen-Monster-Familienpizza
vorfand. Nicht mehr zu finden waren allerdings die zwanzig Euro, welche ich für
die Beschaffung der Gaumenfreuden gestiftet hatte.


Selbst
in einer kenianischen Armensiedlung hätte der Inhalt meines geplünderten
Kühlschrankes keine überzeugenden Begeisterungsstürme mehr hervorgerufen. Ein halbvolles
Gurkenglas, dessen Wasser nur noch trübe schillerte. Zwei Packungen
abgelaufener Quark. Ein kümmerlicher Rest Butter unter der Glocke, der von
Nutella, Marmelade, Käse und Zucker vollständig überdeckt, auch bestenfalls
deprimierend wirkte. Ha! - und mein Käse, also zumindest ein Rest davon - die
Rinde. Ich roch daran und beschloss, eigene Vorräte zukünftig unter meinem
Schlafsofa zu lagern. Frustriert und ausgehungert irrte ich durch meine winzige
Küche. Plötzlich fiel mir der Pizzakarton wieder ein. Triumphierend hob ich
zwei, nur minimal angebissene Stücke heraus, legte sie auf einen Teller und
schob meine Beute stolz in die Mikrowelle. Fünf Minuten später gehörten
wenigstens meine brennenden Magenschmerzen der Vergangenheit an.


Also
klemmte ich mir die Zeitung unter den Arm und schlurfte mit einem Glas Milch
und drei vertrockneten Keksen in mein Zimmer zurück. Freitag ist Flohmarkt,
stand bereits auf der Titelseite! Früher habe ich Flohmärkte geliebt - keinen
ausgelassen. »Wieder oh«, dachte ich frustriert, »Freitag war
Flohmarkt!« Dieser Regionalanzeiger stammte aus der vorangegangenen Woche.
Nicht einmal mehr zum Zeitunglesen kam ich. Wobei ich dieses Gedränge und
Geschiebe zwischen den Ständen ohnehin nie mochte. Diese lächerlichen
Schnäppchenrallys werden auch überbewertet. Nachdenklich blätterte ich die
Seiten durch; überflog sie bestenfalls. Plötzlich blieb mein Blick an eine
Anzeige kleben: »Herdplatten-Seminar«, stand dort in dicken schwarzen
Buchstaben. »Was soll das denn bedeuten?«, frage ich mich selbst mit giftigem
Ton. Geht es dabei ums Putzen? Oder ist es ein Kochkurs?


Weder
... noch! Hier bot jemand an, Interessierten zu vermitteln, wie man Kinder oder
Jugendliche erziehe. Eine »Geld-Zurück-Garantie« gäbe es außerdem.


»Na
Klasse! Wieder so ein selbsternannter Guru. Und wenn man ankommt und seine
Kohle zurückhaben will, dann hängt da bestenfalls noch ein Postkasten«,
überzeugte ich mich selbst herablassend.


Nur zwei
Stunden bräuchte der Mann. Man müsse nichts mitbringen, außer Offenheit und
Aufnahmebereitschaft. Bezahlt würde nach der Veranstaltung, die man jederzeit
verlassen könne. Über hunderttausend zufriedene Teilnehmer seien auf seiner
Homepage zu finden.


Ich
schaute auf das Datum. Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr es mich. Am selben
Tag, besser gesagt in eineinhalb Stunden, sollte die Veranstaltung bereits
anfangen. Nur zehn Minuten zu Fuß entfernt, im Stadtteilzentrum.


Was
jetzt folgte, war eine altbekannte innerliche Auseinandersetzung. Der ewige
Kampf zwischen Engelchen und Teufelchen:


Naja ...
so schlimm sind sie doch im Moment gar nicht, begann meine positive Seite
flötend.


Richtig!
Weil ich mich an den ganzen Scheiß gewöhnt habe.


Na gut,
aber es war schon schlimmer, das musst du zugegeben, Jutta.


Es sind
meine Erwartungen, die nachgelassen haben, ansonsten wäre jeder Tag die Hölle,
meldete sich die dunkle Seite der Macht zu Worte.


Okay,
aber zum letzten Geburtstag haben sie für dich den Frühstückstisch gedeckt.


Ja, mit
dem Kram, den ich am Abend davor noch nach der Arbeit selbst eingekauft habe.


Jetzt
bist du aber wirklich ein bisschen zu hart, Jutta. Außerdem kommt heute
Nachmittag die zehntausendste Wiederholung der »Sissi-Filme«, die darfst du
nicht versäumen. Und ich will nicht zu viel vorwegnehmen, aber vielleicht überlebt
die Sissi ja dieses Mal.


Also
beschloss ich, dass dieser Wunderguru auch ohne mich gut klarkommen würde und
ich, ergo, auch ohne ihn. Eigentlich waren die Probleme mit den Kindern doch
völlig normal.


»Mama«,
hörte ich Tina kurz darauf vom Flur her, »wo sind denn die beiden Stücke Pizza
geblieben, Nadine hat noch Hunger?«
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Montagabend
an der Tankstelle. Wieder kam dieser Kerl herein, dessen Namen Vanessa nicht
einmal kannte. Ein offensichtlich besonders hartnäckiger Verehrer, den selbst
die letzte Abfuhr nicht abzuschrecken vermochte. 


Oh Gott!
Jetzt hatte er auch noch eine Rose dabei. Gleich würde es kommen, wie es immer
kam. Er würde ihr seine unendliche Liebe gestehen und womöglich direkt um ihre
Hand anhalten. Wenn sie dann, nach den obligatorischen drei Treffen, endlich
gemeinsam in der Kiste landeten, schlug man damit auch gleich ein ganz neues
Kapitel auf: »Ich bin leider pleite« ... »mit dem Studium läuft es auch nicht
so ...« ... »Kann ich bei dir einziehen?« sie kannte dieses Standardprogramm
nur zu gut. Und sie hatte es schon lange satt, für die Kerle nur als Mutter,
Freundin oder Entsafter zu fungieren. 


Kraftlos
hob der junge Mann die Rose empor. Den Text seiner jetzt folgenden Ansprache
hätte Vanessa fast mitbeten können: »Vanessa«, seine Stimme versagte bereits,
»... seitdem ich dich zum ersten Mal gesehen habe, möchte ich dich näher
kennenlernen ...«


Grob
fiel sie ihm ins Wort: »Hör mal«, begann sie kühl und lehnte sich auf den Kassentresen,
»ich gehe nicht mit Männern aus, bin außerdem lesbisch, habe elf Kinder und
einen ekligen Ausschlag«, wobei sie mit dem Finger nach unten deutete. »Such
dir einfach was aus!«


Tiefer
hätte der Kopf des Gedemütigten nicht hängen können, als er kurz darauf die
Tankstelle verließ. Warum mussten andere Menschen sie immer so missverstehen.
Sie wollte es doch nur gut haben. Nicht pausenlos der Wurst hinterherstrampeln.
Einfach das Leben genießen. War das denn so schwer zu verstehen?


Sie
schaute dem jungen Mann hinterher. Ein netter Typ. Superintelligent - ohne
Frage - und lustig dazu. Letzte Woche hatte er sie jeden Tag zum Lachen
gebracht. Mit einer roten Perücke war er an einem der Abende reingekommen. Wie
Pumuckl hatte er damit ausgesehen. Aber so eine arme Sau kam keinesfalls in
Frage. Wahrscheinlich wohnte er noch bei Mutti und es würde Ewigkeiten dauern,
bis er endlich den ersten Cent verdiente. Von solchen Typen hatte sie genug -
definitiv.


 


Genervt
schaute sie zu den Zapfsäulen hinüber. Wieder einmal hatte so ein Spinner den
Tankrüssel zu früh herausgezogen; den Boden mit Diesel förmlich überflutet. Als
Vanessa sich dann am Sack mit Abstreumittel auch noch einen ihrer künstlichen
Fingernägel abbrach, da war sie völlig bedient. Verbittert dachte sie nun an
das vergangene Wochenende. Insgesamt sieben Typen hatte sie von Samstagabend
bis Sonntagnachmittag getroffen. Den Achten, welchen sie am Sonntagabend noch
begegnen sollte, hatte sie einfach versetzt. Seine bitterbösen SMS danach zu
ignorieren, gehörte zu Vanessas Standardrepertoire.


Aufschneider,
Prahlhänse, Möchtegern-Geschäftsleute - so hatte Vanessa sie alle
kategorisiert. Nicht einmal in »Phase II« hatte es einer der Kerle geschafft.
Heißt, dass sie mit keinem der Typen ins Bett gegangen war. Für einen dieser
Versager auch noch ihr wertvollstes Arbeitsmittel zu verschwenden, das kam ihr
nicht in den Sinn. Fünfunddreißig Euro für zwei nächtliche Taxifahrten und
mindestens ein Zwanziger an Nebenkosten. »Ein trauriges Resümee«, sinnierte sie
verbittert.


 


Ihr
Profil im Internet würde sie bald löschen. So hatte Vanessa es schon am
vorletzten Sonntag beschlossen, dieser Entscheidung aber vorerst keine Taten
folgen lassen. An besagtem Wochenende hatte es sogar Einer in »Phase II«
geschafft.


Alles schien
perfekt zu sein. Ein riesiger BMW, ein teurer Anzug und eine Uhr, so groß wie
ein Wecker. Die kümmerlichen zwei Euro Trinkgeld, welche der Kellner mit
gerümpfter Nase entgegennahm, deuteten zwar auf vorhandenen Geiz hin, aber den
würde sie ihm schon austreiben.


Zweieinhalb
Minuten hatte später dann der »Erste Akt« gedauert. Die Worte »klein« und
»unbedeutend« beschrieben selbigen wohl am zutreffendsten. Aber gut sei doch,
so dachte Vanessa, dass man es wenigstens schnell hinter sich hatte. Nicht
stundenlang gekünstelt stöhnen müsste ...


Dann
allerdings, als dieser Mann direkt danach zu weinen anfing, wurde Vanessa
misstrauisch. Er müsse ihr noch ein paar Dinge sagen: Bis über beide Ohren sei
er verschuldet. Nächste Woche bereits würde die Bank seinen BMW abholen lassen.
Nicht einmal mehr etwas Essbares befände sich in seinem Kühlschrank.


Hätte
dieser blöde Idiot ihr dieses Geständnis nicht eine halbe Stunde früher machen
können, ärgerte Vanessa sich, als sie ihn zwei Minuten später aus ihrer Wohnung
warf.


Sie
würde eine seriöse Partnervermittlung einschalten. Ihre Vorstellungen ganz klar
formulieren und dann einfach auf den Richtigen warten. Der letzte Versuch
dieser Art war zwar ebenso kläglich gescheitert, aber die Tatsache, dass es nur
besser werden könne, gab ihr Kraft.
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Nach
einem kurzen aber heftigen Streit mit Tina, bei dem es um zwei vertrocknete
Pizzastücke ging, war ich überhastet aufgebrochen.


Die
Halle war schon jetzt, eine halbe Stunde vor Beginn der Veranstaltung,
brechendvoll. Ein Winzling raste durch die Menschenmassen und versuchte die
Ströme zu dirigieren.


»Alleinerziehende
bitte nach rechts«, rief er und deutete mit ausladenden Bewegungen auf die
engen Stuhlreihen.


»Auch
Männer?«, fragte einer der Kerle, dämlich grinsend hinter mir.


»Natürlich!«


»Paare
in die Mitte ... weitergehen bitte!«


»Personen,
die in einer Partnerschaft leben, aber heute allein hier sind, bitte nach
links.«


Die
rechte Seite war zum Bersten überfüllt, während sich in der Mitte und links lediglich
einige Vereinsamte entspannt räkelten.


»Warum
werden wir denn hier gestapelt und die da drüben, können ganz locker die Füße
hochlegen?«, erkundigte sich eine dieser typischen Gewitterziegen schnippisch.


»Wenn es
Ihnen nicht gefällt, dann gehen Sie bitte«, bekam sie als knappe Antwort von
dem Zwerg, »draußen warten noch Hunderte auf Einlass«, fügte er belehrend
hinzu.


 


Solche
unkontrollierten Menschenmassen hatte ich zuletzt bei dem Konzert einer
bekannten Boygroup erlebt.


Selbst
als der Guru höchstpersönlich eine halbe Stunde später die Bühne bestieg,
strömten die Menschen noch unverändert in die große Halle. Nur sehr langsam
verebbte jetzt auch der Lärm. Wiederkehrende schrille Geräusche von
Rückkopplungen kreischten in meinen Ohren.


»Meine
Lieben«, begann der Guru. Ich erwartete eigentlich ein »Halleluja«, wurde
jedoch enttäuscht.


»Meine
Lieben!«, wiederholte er seine bedeutungsvollen Worte, »es ist Sonntag und wir
alle wollen doch zur Tagesschau wieder daheim auf dem Sofa sitzen ... also lasst
uns beginnen.« Irgendwie wirkte der Typ ganz normal.


»Zuerst
einmal möchte ich Eure Aufmerksamkeit auf die Sitzverteilung lenken. Was fällt
Euch auf?«, erkundigte sich der Guru mit sanfter Stimme.


»Dass
mein Nachbar Käsefüße hat«, schrie einer der Alleinerziehenden, »ich liege hier
auf dem Stapel unter ihm und habe seine Treter im Gesicht.«


Der
komplette Saal grölte und selbst der Guru lächelte milde.


»Gut -
von den Käsefüßen abgesehen - was fällt Euch auf?«


Diese
Frage beantwortete sich von allein. In der Mitte, also dem Paarbereich,
lümmelten sich ganze acht Personen. Auf der linken Seite, die für
Alleinerschienene in Partnerschaft reserviert war, saßen runde zwanzig.


Die Zahl
der Alleinerziehenden hingegen schätze ich spontan auf etwa tausendfünfhundert.
Hierbei waren allerdings noch nicht die Massen berücksichtigt, welche
unverändert in die Halle strömten.


»Ich
werde Euch gleich erlösen«, versicherte der Guru sanft. »Nur gute zwei Dutzend
von Euch sind als Paare oder als Teil eines Paares erschienen. Ihr Alle
hingegen«, dabei machte er eine ausladende Bewegung über die Massen hinweg,
»...Ihr Alle seid allein. Allein mit den Problemen, allein mit den Sorgen,
allein auch mit der finanziellen Verantwortung, allein mit der Erziehung -
allein einfach mit Allem!«


Kollektives
Nicken war die stille Antwort auf diese ersten Worte des Gurus.


»Sinn
dieser Übung war und ist, Euch die Verteilung klar zu machen. Euch zu zeigen,
dass Ihr Euch zwar allein fühlt, mit Eurem Schicksal jedoch alles andere als
allein seid.«


Wieder
ging ein bestätigendes Nicken durch die Massen. Ohne dass ich es wollte, machte
sogar mein eigener Kopf die komischen, wippenden Bewegungen.


»Und
jetzt verteilt Euch auf die Stühle!«, spornte der Guru die Massen an, »und du
da hinten«, er zeigte irgendwo in die Menge, »das nächste Mal erwarte ich dich
mit gewaschenen Füßen!« 


Wieder
brüllte der Mob vor Lachen.


 


Ewigkeiten
später hatten die meisten endlich einen Sitzplatz gefunden. Der Guru war vom
Podium herabgestiegen und hatte sich unter das Volk gemischt. Hier und da
schüttelte er Hände, klopfte auf Schultern oder gab aufmunternde Kommentare.
Jetzt jedoch stieg er auf das Podium zurück und richtete erneut das Mikrophon
aufwendig aus.


»Meine
Lieben«, begann er sanft, »den größten Teil dieser Veranstaltung haben wir
bereits hinter uns!« 


Nach
dieser Bemerkung war in sämtlichen Gesichtern ausschließlich Verwunderung zu
erkennen. 


»Am
meisten Zeit brauchen wir für den Sitzplan. Danach geht in der Regel alles ganz
schnell.« Auch jetzt änderte sich an den ratlosen Mienen nicht wirklich etwas.


»In
einer halben Stunde werdet Ihr diese Halle verlassen. In Euren Händen, das
verspreche ich Euch, werdet Ihr die Lösung für all Eure Probleme halten.«


»Aber
mein Alter ist doch schon auf Entzug!«, johlte eine dicke Frau dazwischen und
ließ damit die Menge erneut toben.


»Ich
kenne deinen Alten nicht, meine Liebe, aber er scheint ein Teil und nicht etwa
die Lösung deiner Sorgen zu sein«, antwortete der Guru ihr sanft. »Du selbst
bist das größte Problem und auch die Lösung - du wirst sehen.«


»Na dann
raus damit ... ich hab` Essen auf`m Herd!«, grölte jetzt ein Anderer von
hinten.


So
langsam kam ich mir vor, als ob es mich in eine dieser Comedy-Shows verschlagen
hatte. Wenn gleich noch eine dicke Frau im rosafarbenen Jogginganzug auf die
Bühne käme, dann würde ich mein Heil in der Flucht suchen.


»Na -
dann guten Appetit«, antwortete ihm der Guru, als ob er Zwischenrufe dieser Art
längst gewöhnt war.


 


»Die
heiße Herdplatte!«, begann er erneut dröhnend. Die Menge zuckte regelrecht
zusammen. Totenstill wurde es plötzlich in der Halle. »... sie ist bestes
Beispiel dafür, wie Aktion und Reaktion, beziehungsweise Auswirkungen, dicht
beieinanderliegen können. Folge ist, dass ein Kind, welches die glühende Platte
nur einmal berührt und sich die kleinen Finger gründlich daran verbrannt hat,
es auf keinen zweiten Versuch ankommen lässt.


Wieder
ging ein gemeinschaftliches Nicken durch die Reihen.


»Ein
Selbsterziehungseffekt wird ausgelöst, den uns der Zufall schenkt. Auf einem
Silbertablett wird uns da die ultimative Patentlösung aller zukünftigen
Probleme gereicht. Und das, in der Regel bereits im frühesten Kindesalter.«


»Wir
kochen mit Gas«, klang es aus hinterster Reihe. Die Reaktion allerdings hielt
sich in Grenzen, denn schon die ersten Worte des Gurus hatten die Massen
nachdenklich gemacht.


»Ihr
dürft auch gerne auf die Kerze oder das Bügeleisen warten«, antwortete der Guru
schmunzelnd.


»Was
also kann ich mit dieser Erkenntnis heute anfangen?«, fuhr er fort und schaute fragend
in die Menge. »Was hilft es mir denn? Ich kann doch nicht überall im Haus
Herdplatten aufstellen, denkt ihr. Und ich sage: NEIN! Das ganze Leben
ist eine Herdplatte. Aber es gibt einen großen Unterschied zwischen der
heutigen Situation und dem kleinen Fratz, der sich die Fingerchen verbrennt.«


Wieder
zuckte die Menge zusammen, denn wie ein Turner sprang der Guru nun wieder von
der Bühne und ging suchend durch die Reihen. Immer dichter und dichter kam er.


»Oh Gott
- hoffentlich spricht er mich nicht an«, flüsterte ich noch, als ich auch schon
das vollgesabberte Mikrophon vor meinem Gesicht spürte.


»Wie
heißt du, mein liebes Kind«, fragte der Guru nun ausgerechnet mich.


»Steigemann«,
nuschelte ich undeutlich.


»Und
hast du denn auch einen Vornamen, liebe Frau Steigemann? Und bitte sprich ein
bisschen lauter, wir wollen dich doch alle hören!«


»Jutta«,
entfuhr es mir gequält.


»Jutta
Steigemann ... sagt »Hallo« zu Jutta!«


»Hallo
Jutta«, erklang es wie bei den Anonymen Alkoholikern.


»Jutta!
Du hast Kinder?«


»Nein,
ich dachte das hier wäre eine dieser Kochshows. Natürlich habe ich Kinder!«


»Jutta!
Du bist nicht wütend auf mich oder auf uns alle hier. NEIN! - Du bist wütend
auf dich selbst!«


»Aha!«


»Wann
hat eines deiner Kinder zuletzt etwas kaputtgemacht, liebe Jutta?«


»Gestern
Abend ... und können wir jetzt bitte endlich mit diesem »Jutta« aufhören?«


»Was hat
dein Kind kaputtgemacht?«


»Ein
Handy - das von seinem Freund.«


»Teuer?«


»Na was
denn sonst?«


»Und
wird dein Kind für den Schaden aufkommen?«


»Schön
wär`s - wovon denn?«


Endlich
machte sich der Guru, nun zufrieden lachend, wieder aufs Podium davon. »Sagt »Danke
Jutta«, dafür, dass sie uns allen diese Herdplatte aus ihrem Leben
geschenkt hat.«


»Danke
Jutta!«, raunte die Masse kollektiv, als ob ich mich in die Zusammenkunft
einer Sekte verirrt hätte.


»Und
nochmal!«, spornte der Guru die Masse an.


»Danke
Jutta!«


Ich
überlegte, ob ich einfach aufstehen und gehen sollte. Aber wahrscheinlich würde
mich die Masse noch vor der Tür überwältigen, mit Gold überziehen, und als
Götzenbild mitten in der Halle aufstellen.


»Die
Herdplatte haben wir. Das Kind kommt in die Küche. Die Hand wandert langsam in
Richtung Platte. Jetzt berühren die kleinen Finger den rotglühenden Stahl. Aber
das Kind schreit nicht. Nimmt nicht etwa die Finger hoch. Nein! Wieder
und wieder fasst es auf die Platte, genießt den Geruch verbrannter Haut. Seine
Mutter hingegen, die von unsagbaren Schmerzen gepeinigt, schreiend durch die
Wohnung läuft, empfindet das Kind sogar als Belustigung. Lässt sie Springen und
Tanzen.«


Wortlos
ließ der Guru nun die Geschichte auf seine Zuhörer wirken; schaute durch die
Reihen. Erkannte in den Gesichtern, dass fast jeder der Anwesenden nun an seine
eigenen Herdplatten dachte. An die Herausforderungen des Alltages, denen jeder
von uns tagtäglich gegenübersteht. Bei dem Einen war ist Herdplatte ein Handy,
bei dem Anderen vielleicht eine Fensterscheibe. Versemmelte Klassenarbeiten,
Markenklamotten, Computerspiele, sinnlose Einkäufe, Drogen, Gewalt, Alkohol ...


Ja, Herdplatten
hatten viele Namen. Überall lauerten sie und warteten darauf, wieder und wieder
die Konsequenz von Eltern auf die Probe zu stellen.


»Jeder
Tag, an dem Euer Kind die Herdplatte berührt und ihr die Schmerzen erleidet,
ist ein verlorener Tag - für Euch und noch vielmehr für Eure Kinder!« Mit
diesen Worten verschwand der Guru von der Bühne und wurde nicht mehr gesehen.
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Zusammenkunft
der Lebensmüden.


»Na
Kinder, wie war Eure Woche?«, erkundigte sich Martina fröhlich.


»Zum
Kotzen!«, antwortete ihr Vanessa verbittert.


»Warum
das denn?«


»Ach ...
nur das Übliche. Im Büro hat mir mein Chef gestern an den Arsch gegriffen.«


»Das ist
doch ein Kompliment. Du hast aber auch einen knackigen Hintern. Wenn ich ein
Mann wäre, dann ...« Martinas Worte schienen Vanessa nur noch wütender zu
machen.


»Ich war
auch noch so blöd und bin darauf eingegangen.«


»Bitte?!«,
meine kreischende Stimme kam sogar mir selbst schräg vor.


»Naja.
Er sieht ganz passabel aus, hat einen netten Körper und letzten Monat fiel mir
durch Zufall seine Gehaltsabrechnung in de Finger ...«


»Du bist
doch eine verdorbene Schlampe! Deine Zufälle kenn` ich.« Martina war heute in
Angriffslaune.


Nach
kurzer Entrüstung fuhr Vanessa ungerührt fort: »Dann hocke ich also auf seinem
Schoß und mache mich an seiner Hose zu schaffen, da sagt der Kerl doch ...«


»Was?«,
entfuhr es mir reflexartig.


»Er
würde nur etwas zum ... naja ... Ihr wisst schon, suchen. Seine Frau,
geschweige denn seine Kinder, würde er niemals verlassen wollen. Aber ein Verhältnis
sei für ihn okay. Außerdem wäre er schon seit Monaten geil auf mich.«


»Und was
hast du gemacht?«


»Hab ihn
mit offener Hose einfach sitzen lassen.«


 


Martina
machte sich wieder davon, weil die ersten Gäste bereits zum wiederholten Male
drängelten.


»Und bei
dir, Süße?«, wollte Vanessa wissen.


»Mein
Chef vögelt seine persönliche Assistentin - schon seit Monaten. Außerdem starrt
der auf jeden Arsch - als Kompliment kann ich das nicht auffassen.«


»Die
Kerle sind doch nur ein beschissener Haufen schwanzgesteuerter Idioten.«


»Naja.
Wir sind ja auch nicht viel besser. Nur dass uns ein paar Zentimeter fehlen.«


»Und was
machen die Kinder?«


»Die
sind wie ausgewechselt.«


Vanessa
musterte mich kritisch. »Warum?«


»Ich war
letzten Sonntag auf so einer Veranstaltung?«


»Wo man
Euch zu Profikillern ausgebildet hat?«


Ich
schüttelte gedankenversunken den Kopf und erinnerte mich an die vergangenen
Tage. Am Montagabend hatte ich mich mit Marcel zusammengesetzt und ihn darüber informiert,
dass er selbst für das Handy aufkommen müsse. Natürlich würde ich ihm das Geld
vorschießen, aber auch erwarten, dass er es in angemessener Zeit zurückzahlen
würde. Seinen fassungslosen Gesichtsausdruck kann ich kaum beschreiben. Als ich
ihm, am Dienstag dann, ein Inserat vor die Nase legte, war die Verwirrung
komplett.


»Soll
ich jetzt Zeitungen austragen, oder was?«, er war so perplex, dass er sogar zu
stottern anfing. Nach dutzenden Besuchen beim Logopäden hatte er diesen Makel
eigentlich schon vor seiner Einschulung hinter sich gelassen.


»Von mir
aus kannst du auch Pizza ausfahren oder Autos waschen, das ist mir völlig egal.
Wenn du etwas kaputt machst, dann wirst du in Zukunft auch dafür aufkommen
müssen.«


»Du bist
ja fast schon wie Papa.«


»Und ich
werde noch besser, darauf kannst du dich verlassen. Und jetzt sieh zu, dass du
die Kisten aus dem Keller holst. Ich betreibe hier kein Hotel!«


In den
darauffolgenden Tagen hatten meine Kinder die Anfänge einer eigenartigen
Metamorphose durchlaufen: Tina fing an ihre Sachen selbst zu bügeln und hatte
sogar zwei Mal abgewaschen. Marcel fand heraus, wofür das seltsame Gerät auf
Rädern, das ich an seinem langen Schlauch häufig durch die Wohnung zog, von
Nutzen war. Als er am folgenden Tag seine Wäsche selbst vom Ständer nahm und
zusammenlegte, da suchte ich die alte Zeitung und wollte den Guru anrufen. Tina
hatte aber bereits das Altpapier runtergebracht. Ich wusste bis dahin nicht
einmal, dass sie den Standort der Mülltonnen überhaupt kannte.


 


»Mein
Gott ... diese Knutscherei ist ja schon fast ekelig«, Vanessa riss mich aus
meinen wohltuenden Erinnerungen.


»Knutscherei
...?«


»Na
Martina und ihr Fabi - dieser Sexprotz.«


»Lass
sie doch. Wenigstens eine von uns scheint ihr Glück gefunden zu haben.«


»Ich
hatte diese Woche wieder so einen Kerl an der Tankstelle - das glaubt man gar
nicht.«


»Inwiefern?«


»Der
hätte mich gleich vom Fleck weg geheiratet ... ganz sicher.«


»Und?«


»Ich hab
ihn weggejagt, was sonst. Kommt auf seinem Rad angeradelt, wohnt wahrscheinlich
bei Mutti und will in der ersten Liga mitspielen.«


»Wenn du
so weitermachst, stirbst du noch als alte Jungfer.«


Vanessa
schaute mich tadelnd an, lachte dann aber. »Also das halte ich für
unwahrscheinlich ...«


Ich
überlegte, ob ich ihr von meiner Verabredung am morgigen Abend erzählen sollte.
Ihre Ratschläge und Kommentare hatten sich, zumindest in der Vergangenheit,
nicht als besonders nützlich erwiesen. Trotzdem fasste ich mir dann ein Herz:
»Ich treff`mich morgen wieder mit einem Typen«, begann ich zögerlich.


»Einer
aus dem Internet?«


Mein
Nicken reichte als Antwort.


»Da
läuft doch nur Schrott rum. Ich werde meinen Prinzen über eine
Vermittlungsagentur finden.«


»Glaubst
du denn, dass es den Richtigen für dich überhaupt gibt?«


Jetzt
wirkte Vanessa nachdenklich. »Es gibt ihn, ganz sicher. Ich muss ihn eben nur
finden.«
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Ich
stand vor meinem kleinen Badezimmerspiegel und wischte mir schon zum dritten
Mal den Lippenstift ab. Auch dieses Knallrot erschien mir irgendwie unpassend.
Meine Haare sahen aus, als ob ich mir einen Mopp aufgesetzt hätte und meine
Haut wirkte wie die eines pubertierenden Mädchens. Dazu waren mir am Morgen
zwei Nägel abgebrochen und meine Hände glichen denen einer Waschfrau. Leider
hatte ich mir vor Monaten eine allabendliche Tüte Chips verschrieben. Dieses
Ritual hatte nachhaltige Folgen an meinen Hüften hinterlassen. Als mich eine
Bekannte letzte Woche zum Strand mitnehmen wollte, blieb mir nichts anderes
übrig, als den üblichen Ausredenkatalog herunterzubeten, bis sie endlich Ruhe gab.
Die Voraussetzungen waren also ideal, um den Kerl gleich am ersten Abend
nachhaltig in die Flucht zu schlagen. Was wollte ich noch mehr ...?


Wobei
meine Freundinnen mich oft genug mit dieser vollbusigen, drallen Blondine
verglichen, die das Fernsehen mittlerweile als Allzweckwaffe gegen
Zuschauerflucht einsetzte. Sie war Sinnbild für weibliche Kurven, die, gepaart
mit Köpfchen, eine angenehme Mischung ergaben. Diesen Vergleich ließ ich mir
gern gefallen und hatte ohnehin nie Etwas für diesen Schlankheitswahn übrig
gehabt.


 


 


Fast
eine halbe Stunde zu früh saß ich bei dem kleinen Italiener, den Thomas für
unser erstes Treffen ausgesucht hatte. Die zufällige namentliche
Übereinstimmung mit meinem Exmann hätte mich eigentlich gleich misstrauisch
stimmen sollen. Schlechtere Ausgangsvoraussetzungen gab es doch kaum. Am Ende
hatte ich diesen Namen nur noch geschrien und mir vorgenommen, ihn nie wieder
in den Mund zu nehmen. Das klingt jetzt auch irgendwie zweideutig.


Als
Thomas hereinkam, erlebte ich bereits die erste positive Überraschung. Auf
seinem Profilfoto hatte er wie ein kleiner Junge in Größe Zweiundvierzig
gewirkt. In natura jedoch, war er eine durchaus respektable Erscheinung. Sein
Lachen wirkte so ansteckend, dass wir uns zu Beginn nur dauerhaft angrinsten.
Als er dann erwähnte, dass dies seine erste Verabredung mit einer
Internetbekanntschaft sei, wollte ich ihm schon lachend eine Ohrfeige
verpassen.


»Jaja
... das sagen sie doch alle«, protestierte ich energisch.


Er
schaute ernst und beleidigt dazu. »Das ist die Wahrheit - glaub es, oder lass
es. Aber es ist die Wahrheit.«


Mein
Kopfschütteln konnte er als Antwort offensichtlich nicht einordnen.


»Ich hab
das Profil doch erst letzte Woche angelegt - wie soll ich denn da ...«


»Du
könntest ja auch ein Wiederholungstäter sein«, giftete ich gekünstelt.


»Wiederholungstäter?«


»Egal!
Aber was mich interessiert ...«


»Ja?«


»...
warum du dich ausgerechnet mit älteren Frauen triffst. Ich bin fast vierzig ...
und du Anfang dreißig.«


»Ich mag
nun mal Frauen, die irgendwie ...«, er zögerte. Wahrscheinlich überlegte er,
wie er es mir sagen sollte. »Also ... die fertig sind - wissen, was sie
wollen.« Er wirkte ratlos. Vielleicht war seine Geschichte mit dem ersten
Treffen sogar wahr. »Es ist schwer zu erklären - aber es ist eben so«, schloss
er haspelnd.


»Okay.
Ich hab verstanden. Aber warum ich? Die Auswahl im Netz ist doch riesig.« Meine
Fragen waren wirklich selten dämlich. Wenn ich es vorher noch nicht geschafft
hatte, so glaubte er jetzt sicherlich, dass ich einen ausgewachsenen Vogel
hatte.


»Deine
Mails waren so nett - und lustig. Außerdem siehst du super aus und ... ich
mochte dich eben. Muss ich das erklären?«


»Und
meine beiden Kinder?«, ich hatte ein seltenes Talent. Dass ich keinen
brauchbaren Typen fand, war alles andere als ein Wunder.


»Ich mag
Kinder, warum?«


»Nur so
...«


 


»Ich sag
dir jetzt einfach die Wahrheit«, begann Thomas erneut, nachdem wir uns kurz
angeschwiegen hatten.


Aha!
Jetzt wurde es interessant. So früh hatte zuvor noch keiner die Fassade fallen
lassen. Was wollte er? Sich Geld von mir leihen? Ausgefallenen Sex ... und das
gleich am ersten Abend? Bei mir einziehen?


»Ich
habe eine Frau kennengelernt. An einer Tankstelle.«


Ich nickte
verträumt. »Mhm - und weiter ...?«


»Wochenlang
bin ich jeden Abend zu ihr gefahren.« Er wirkte so traurig und verzweifelt,
dass sofort mein Samariter-Komplex erwachte. Am liebsten hätte ich ihn in den
Arm genommen.


»Letzte
Woche wollte ich sie dann einladen«, fuhr er traurig fort.


»Und?«


»Sie hat
mich wie einen kompletten Idioten stehen lassen und mich aus der Tankstelle
gejagt.«


Der eine
oder andere von Euch kann es sich vielleicht vorstellen: Ein heißer Schock
durchfuhr mich von den Zehenspitzen bis unter die Kopfhaut. Das sollte doch
wohl nicht Vanessas Verehrer sein?


»Hast du
ein Fahrrad?«, entfuhr es mir gequält.


»Ja,
warum?«, seinen fragenden Blick konnte ich gut nachvollziehen.


Am
liebsten hätte ich auf die folgende Frage verzichtet, aber Neugier und
Verblüffung war einfach zu groß: »Und wie hieß diese - Traumfrau?«, brachte ich
zögerlich hervor.


»Vanessa!«
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Sonntagmorgen.


Ich
wachte auf und bemerkte nach kurzer Zeit, dass ich noch immer grinste. Dazu kam
ein flaues Gefühl in der Magengegend, das sich jedoch nur als quälender Hunger
entpuppte. Mit dem vergangenen Abend hatte das definitiv nichts zu tun. Warum
auch?


Nachdem
Thomas und ich den Italiener pappsatt verlassen hatten, standen wir eine ganze
Weile ratlos vor der Tür. Wir wollten beide den Abend noch nicht enden lassen.
Viel zu lustig und entspannt war die Zeit gewesen, als dass wir diesen kurzen
Traum so schnell wieder loslassen wollten.


Ich lag
auf meinem Bett und suchte nach einem Wort, welches die gemeinsamen Stunden
auch nur ansatzweise beschreiben konnte. »Zwanglos«, murmelte ich verträumt,
»einfach nur zwanglos.«


Es war
nicht wie eines dieser typischen Treffen, wo jeder krampfhaft versucht, sich
von seiner Schokoladenseite zu zeigen. Übertrieben witzig daher kommt,
besonders gebildet wirken möchte und den ganzen Abend lang den Bauch einzieht.
Nein! Es war einfach nur total entspannt und natürlich.


Als wir
uns dann fast schon notgedrungen voneinander verabschieden wollten, meinte
Thomas geheimnisvoll, dass er eine Idee hätte. Auf meine bohrenden Fragen
erwiderte er nur ganz platt: »Vertrau mir.«


Wir
bestiegen also den Bus in Richtung Dammtor und fuhren beschwingt davon. Ohne
mich zu fragen, wo ich sitzen wolle, ging er ganz nach hinten durch und schwang
sich in die letzte Reihe. Das konnte kein Zufall sein. Auch ich liebte es,
übrigens schon seit meiner Kindheit, in Bussen ganz hinten zu sitzen. Auf
Klassenfahrten hatte ich immer in der letzten Reihe gesessen. Martina und Vanessa
hassten es, waren aber bereit, sich meiner Leidenschaft zu beugen. Auf diese
Weise saßen wir alle nebeneinander, ohne dass es zu den üblichen
Eifersüchteleien kam.


Wir
stiegen am Fernsehturm aus und gingen Richtung »Planten un Blomen« einem
riesigen Park, mitten im Herzen Hamburgs. Ich war schon seit Jahren nicht mehr
dort gewesen. Wahre Menschenmassen strömten zum kleinen See, der das Zentrum
der terrassenförmig angelegten Gärten bildete. Thomas zog eine Tageszeitung aus
einem der Papierkörbe und breitete ein paar Seiten im feuchten Gras aus. Danach
deutete er eine Verbeugung an und forderte mich auf, mein zartes Hinterteil auf
einem Bericht über das Hamburger Haushaltloch zu betten. Er packte meine Hand
und ließ mich ganz langsam herab. Seine Unterarme waren sehnig. Sein Händegriff
kraftvoll und trotzdem behutsam.


»Was
wollen wir denn hier?«, erkundigte ich mich zweifelnd.


»Pssst
... es geht schon los. Wir sind gerade rechtzeitig.«


Die
Wasserlichtspiele! An jedem Sommerabend, pünktlich um 22.00 Uhr beginnt ein
Orgelkonzert, das von einer beeindruckenden Lichtshow untermalt wird. Meterhohe
Fontänen schießen, von eindrucksvollen Klängen begleitet, in die Höhe und
bilden ein Schauspiel, welches in Deutschland sicher einmaligen Charakter hat.
Schon nach ein paar Sekunden konnte ich meine Tränen nicht mehr halten. Mein
verlaufener Kajal ließ mich wahrscheinlich wie eine Eule aussehen, aber das war
mir in diesem Moment völlig egal. Als mir Thomas dann ein Taschentuch reichte
und mich kurz darauf an seine Seite zog, da war es komplett um mich geschehen.
Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und meinen Arm um seine Hüfte. Fast
zwanzig Minuten hockten wir verträumt, dicht aneinander geschmiegt und
lauschten der wundervollen Musik. Als die Show vorüber war, saßen wir noch eine
ganze Weile wortlos zusammen und schauten gemeinsam auf das jetzt ruhige
Wasser. Eine Entenfamilie schwamm kreischend am Uferrand. Sie waren sicher froh
darüber, dass der nervende Krach nun endlich vorbei war und sie sich wieder
ungestört der Nahrungssuche widmen konnten.


»Schön«,
flüstere Thomas und drückte mich noch ein wenig fester an sich.


Andere
Worte gab es nicht. Schön - einfach nur schön!


 


Ich lag
auf meinem Schlafsofa und bemerkte erst jetzt, wie intensiv ich meine Bettdecke
umklammerte. Ruckartig ließ ich sie los und schwang mich zur Seite, um endlich
aufzustehen. Verschlafen trottete ich aus meinem Zimmer und tastete mich zum
Bad vor. Geräusche drangen aus der Küche auf den Flur hinaus. Adrenalin! Das
konnten nur Einbrecher sein - die Kinder würden sicher nicht vor Mittag
auftauchen. Ich schlich also in mein Zimmer zurück und wühlte hektisch in
meiner Handtasche herum. Endlich! Da war ja das CS-Gas. Denen würde es noch
leidtun. Mit Gegenwehr hatten diese Typen garantiert nicht gerechnet.
Vorsichtig arbeitete ich mich zur Küchentür herüber, riss die kleine Sprühdose
hoch, sprang in den Türrahmen und blieb wie angewurzelt darin stehen.


Marcel
und Tina standen in der Küche. Irgendetwas, nicht näher Identifizierbares,
vertrocknete übelriechend im Backofen. Der Tisch war gedeckt, Kerzen,
Servietten ... auf einem Teller lag ein Stück von meinem Lieblingskäse.


»Guten
Morgen, Mama«, Tina zog mir sogar einen Stuhl hervor.


»Habt
Ihr die Vase von Oma kaputtgemacht?«, erkundigte ich mich misstrauisch. Die
beiden wussten ganz genau, dass das mein Heiligtum war.


Kopfschütteln.


»Hat
eines Eurer Zimmer gebrannt?«


Wieder
Kopfschütteln.


»Oh Gott
- du bist schwanger. Sag, dass du schwanger bist! Richtig?« Tina versuchte sich
meinem stählernen Griff zu entziehen und schaute, als ob ich verrückt geworden
wäre.


»Mama!
Beruhig dich. Wir haben doch nur Frühstück für dich gemacht. Sonst nichts!«,
schrie Marcel und brachte mich damit zurück auf den Boden der Tatsachen.


Misstrauisch
setzte ich mich und sah fassungslos zu, wie Tina mir Kaffee einschenkte.


»Und es
ist wirklich nichts passiert?«
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Freitagabend.
Das Treffen der Lebensmüden stand vor der Tür.


Atemlos
hechtete ich die Treppe hinunter. Unten angekommen fiel mein Blick auf die
Postkästen. In meinem steckte eine Rose, an der ein kleiner Zettel befestigt
war.


»Du bist
ein Wunder!« Keine Unterschrift, kein Name. Mit einem kreisrunden Grinsen zog
ich die Rose hervor und presste sie an meine Brust.


»Das ist
ja albern!«, tadelte ich mich selbst und ließ die Blume kurz darauf einfach
fallen. Nie wieder mache ich mich so angreifbar! Nie wieder kommt mir ein Typ
so nahe, dass er mit meinen Gefühlen zu spielen in der Lage ist. Ohne es zu
wollen, bückte ich mich hinunter und hob die Rose vorsichtig auf. Völlig
unkontrolliert machten sich meine Beine dann wieder auf die Reise nach oben.


»Mama«,
Tina stand an der Tür, als ob sie mich erwartet hätte. Ich drängte mich wortlos
an ihr vorbei und riss meine kleine Vitrine auf, um eine Vase zu finden. Die
ist zu lang. Die ist zu breit. Die hat einen Riss - dann läuft mit das ganze
Wasser am Ende noch auf den Teppich.


»Mama!«,
jetzt schrie Tina fast.


»Ja?«


»Was ist
denn mit dir los?« Ihr Gesicht wirkte besorgt. So hatte mich meine kleine
Butterblume noch nie erlebt.


»Nichts.«


Tina
nahm mich in den Arm und drückte mich fest an sich. Und ich dachte, dass das
meine Aufgabe wäre. Eine Mutter tröstet doch ihre Tochter, wenn diese
Liebeskummer hat - und nicht umgekehrt.


»Ich
möchte nicht schon wieder auf einen Typen hereinfallen, der mir am Ende auch
nur das Herz bricht«, begann ich zögerlich.


»Lass es
drauf ankommen«, der Rollentausch war komplett, »nicht geschossen ist immer
vorbei.«


Von
wem hat das Kind nur diese Weisheiten?


»Ja
Mama«, gab ich schmollend zurück.


 


Im
Bistro der Lebensmüden angekommen durchfuhr es mich wie ein Schock, als ich
Vanessa bereits warten sah. Wie bitte sollte ich ihr die Sache mit Thomas
erklären. Auch wenn es nicht gegen unseren Schwur verstößt, so kam ich mir doch
schäbig und verlogen vor, wenn ich es ihr nicht sagte.


»Na Ihr
Süßen«, begann ich ganz unverfänglich. Martina saß auch am Tisch und lächelte
mir fröhlich zu. Sogar Vanessa schien ausnahmsweise gutgelaunt zu sein.


»Setzt
dich hin und halt die Klappe - Vanni hat `ne Hammergeschichte.« So unfreundlich
wurde ich zwar selten empfangen, aber ich war schon neugierig. Also setzte ich
mich - und hielt die Klappe.


Ohne
Punkt und Komma begann Vanessa nun, von einem neuen Abenteuer zu berichten:
»Ich treff` mich schon seit Wochen mit einem Kerl und mach einen auf Unschuld
vom Lande ...«


»Was für
ein Auto?«, unterbrach ich sie und bemerke im selben Moment, wie herablassend
ich doch sein konnte.


»Mercedes
SL.«


»Haus
oder Wohnung?«


»Ein
riesiges Penthouse, direkt an der Alster!«


»War ja
klar!“


Vanessa
musterte mich misstrauisch. So giftig kannte selbst sie mich nicht.


»Hast du
schlechte Laune, Juttalein?«, erkundigte sie sich zögernd.


»Nö -
mach einfach weiter.«


»Gestern
Abend treff` ich den Typen dann in der U-Bahn.«


»Das ist
ja bis dahin nichts Außergewöhnliches«, warf Martina lachend ein.


»Er trug
einen Blaumann mit so einem Aufnäher: Die Strippenzieher ...«


Martina
und ich prusteten und rangen beide nach Atem.


»Und
dann fragt mich der Spacko doch, ob ich auch auf dem Weg zum Fasching bin.«


Jetzt
war es um Martina und mich völlig geschehen. Ich sackte kreischend auf dem
Tisch zusammen und hätte dabei fast noch Vanessas Rotweinglas umgeworfen.
Martina liefen die Tränen und ich selbst glaubte, diesen Abend nicht zu
überleben.


Als ich
wieder Luft bekam, war ich endlich in der Lage ein paar vereinzelte
artikulierte Laute von mir zu geben: »Und wie ... hat sich das Ganze ...
aufgeklärt?«


»Er hat
mich abends angerufen. Zuerst wollte ich gar nicht rangehen. Aber dann war ich
doch neugierig.«


»War er
wirklich auf dem Weg zum Fasching?«, erkundigte sich Martina, immer noch
atemlos.


Vanessa
und ich schauten sie strafend an: »Martina?!«, entfuhr es uns wie aus einem
Munde.


»Die
Wohnung gehört seinem Freund. Ein Typ, der das ganze Jahr unterwegs ist. Das
Auto natürlich auch. Er pflegt nur die Terrarien und kümmert sich um die
Tiere.«


Wieder
mussten Martina und ich so lachen, dass die ersten Gäste uns bereits missmutig
beäugten.


»Der
sammelt halt Echsen und Schlangen. All so `n Scheiß.«


»Und hast
du mit ihm ...?«, erkundigte ich mich keuchend.


»Ja
klar! Schien doch ein Volltreffer zu sein.«


Jetzt
ging gar nichts mehr. Martina verschwand johlend hinter dem Tresen und ich
verkrümelte mich erst einmal auf die Toilette um das zu retten, was von meinem
Make-up noch übrig war.


 


Als ich
kurze Zeit darauf wieder an den Tisch kam, keifte Vanessa gerade einen Kerl an,
der ihr anscheinend an die Wäsche wollte.


»Was war
das denn?«, erkundigte ich mich skeptisch, als der Typ endlich verschwunden
war.


»Der Affe
meinte, dass er seine Telefonnummer verloren hätte und ob ich ihm vielleicht
meine geben könnte.«


»Platter
geht es ja nicht.«


»Ja
eben!«


Jetzt
wurde es Zeit für einen Angriff. Ich fasste mir ein Herz und brachte stotternd
die zentrale Frage hervor: »Hast du eigentlich mit dem Typen von der Tankstelle
auch ...?«


»Bist du
bekloppt? Was soll ich denn mit so einer Flachzange?«
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Seit
über einer Stunde lief ich schon entnervt durch meine Wohnung. Nahm hier einen
Teller hoch, um darunter zu wischen. Rückte dort ein Foto zurecht und
schrubbte, natürlich nur vorsorglich, noch einmal die Toilette gründlich. Meine
Kinder veräppelten mich schon seit dem Frühstück und meinten, dass ich auch
nichts anderes als ein verliebter Teenager wäre.


Die ganze
Woche hatten Tina und Marcel mir immer wieder versichert, dass es kein Problem
sei, wenn ich Thomas zu uns nachhause einladen würde. Schließlich hätten sie
doch wohl auch ein Wörtchen bei meiner Partnerwahl mitzureden. Marcel meinte,
dass er dem Typen mal gründlich auf den Zahn fühlen wolle. Er würde sich
nämlich mit Kerlen genau auskennen. Auf sein Urteil könne ich mich blind
verlassen.


Als der
Moment immer näher rückte, war ich kurz davor, mich selbst in eine geschlossene
Anstalt einzuweisen. Wie konnte ich nur? Hatten mich denn die Erfahrungen
vergangener Tage nicht genug gelehrt. In jedem Internetforum war zu lesen, dass
man seine Kinder möglichst lange aus der Sache herauslassen sollte. Erst wenn
man sich ganz sicher sei, dann gelte es ein Treffen auf neutralem Boden, zu
vereinbaren. Alle unnötigen Verflechtungen würden sich, gerade zu Beginn,
grundsätzlich als kontraproduktiv erweisen.


Dann
klingelte es, was mich nicht nur aus meinen Gedanken riss, sondern auch gleich
den Ärmel meiner Lieblingsbluse kostete. Ich war völlig unkontrolliert
aufgesprungen und hatte gar nicht bemerkt, dass sich der luftige Stoff um die
Lehne des Küchenstuhls gelegt hatte. Der physikalischen Kraft meines
Vorwärtsdranges hatte sich der Ärmel dann nicht widersetzen können und war
gleich, gut zur Hälfte, an Ort und Stelle verblieben. Derart derangiert öffnete
ich Thomas atemlos die Haustür. Sein offener Mund konnte kaum etwas Gutes
bedeuten. Dann jedoch fasste er sich ein Herz, zog einen kleinen, aber
wunderschönen Blumenstrauß hinter seinem Rücken hervor und überreichte mir
diesen mit zitternder Hand.


»Hallo«,
begann er unsicher, »bin ich zu früh?« Jetzt schaute er auf meinen Ärmel, der,
wie buntes Krepppapier herabhängend, nur noch bis zu meinem Ellenbogen reichte.


»Ja - ich
war mit dem Nähen noch nicht ganz fertig. Aber komm` ruhig rein.«


 


Nachdem
ich meine Lieblingsbluse entsorgt und mir einfach einen Pulli übergezogen
hatte, war ich auf dem Rückweg in die Küche. In Ermangelung eines Wohnzimmers
blieb uns ja kaum ein anderer Ort übrig, um dieses Kennenlern-Treffen zu
inszenieren. Mein Schlafzimmer und auch die Zimmer meiner Kinder hätten sich
dafür wohl noch weniger geeignet.


Schon
auf dem Flur hörte ich lautes Lachen und Gejohle aus der Küche, das mich zuerst
misstrauisch stimmte. Als ich um die Ecke bog, sah ich, wie Marcel wieder und
wieder versuchte, auf Thomas einzuschlagen. Die beiden lachten aus vollem
Herzen dabei, während Tina die zwei Kämpfer abwechselnd anfeuerte.


»Mama«,
keuchte Marcel atemlos, »Thomas macht auch Kung-Fu.«


»Er hat
den 3. DAN«, ergänzte Tina begeistert.


Thomas
beendete den Kampf dann mit zwei schallenden Ohrfeigen, die Marcel wie ein
ganzer Mann fast genüsslich wegsteckte. Am Ende verneigten sich die beiden
voreinander und schlossen sich in die Arme.


Ich
selbst wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Der Anfang zumindest
schien sehr gut gelaufen zu sein. Wie Kletten hingen meine sonst so
reservierten Teenager an Thomas und hatten Fragen über Fragen, die er ihnen
geduldig beantwortete.


 


Nach
drei Bechern Kaffee und Bergen von Kuchen brachen wir, alle gemeinsam, in den
Stadtpark auf. Dort angekommen gesellten sich Marcel und Thomas zu ein paar
Jugendlichen, die Tore aufgebaut hatten und lautstark Fußball spielten.


»Der Typ
ist ja der absolute Hammer«, brach es aus Tina hervor, als die beiden Männer
endlich außer Hörweite waren.


Ich
schaute sie verträumt an. Versuchte zu ergründen, wie ernst sie es meinte.


»Wenn
das mit Euch nichts wird, dann ...«


»Hüte
dich!«, fauchte ich wie eine Schlange.


»Ist mir
eh zu alt.«


Als Tina
mein Gesicht sah, zog sie zurück: »Ich würde doch ohnehin niemals ...«


»Mama
... Mama!«, unterbrach Marcel unser kleines Scharmützel, »ab nächste Woche
trainiere ich bei Thomas. Er unterrichtet mich ... nur mich.« Marcel war aufgedreht
wie selten.


Plötzlich
erinnerte mich wieder an die Ratschläge im Internet: Es gelte, zumindest zu
Beginn, allzu intensive Verflechtungen tunlichst zu vermeiden. Diese seinen
zwar schnell geschlossen, später dann, nach einer wahrscheinlichen Trennung,
aber umso schwerer wieder zu entwirren.


»Naja -
wir schauen Mal«, brachte ich gequält hervor.


»Dann
sparst du die sechzig Euro jeden Monat«, juchzte mein Spross noch, bevor er
sich wieder in das Getümmel warf, um dem Ball hinterherzustürmen.


 


»Ich weiß,
dass es verrückt ist, aber er ist einfach zu goldig«, vertraute ich Tina an.


»Genieße
es! Es ist ohnehin immer viel zu kurz.«


»Wer ist
hier eigentlich die Mutter und wer die Tochter«, moserte ich künstlich.


»Spielt
das denn eine Rolle, Mama? Ich hab bei Benny auch gedacht, dass er der Richtige
ist.«


»Der
Richtige wofür?«, erkundigte ich mich gequält.


»Na du
weißt schon ...«


»Weiß
ich nicht!«


»Na -
fürs erste Mal.«


»Und?«,
ich spürte Angst in mir aufsteigen. Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen.


»Er war
es nicht.«


»Und was
bedeutet das?«, drängte ich genervt weiter.


»Dass
ich es noch immer vor mir habe ...«


Eine
tiefe Erleichterung machte sich in mir breit. Tina war zwar schon fast
sechzehn, aber doch immer noch irgendwie meine Kleine. Und die hatte keinen
Sex! Ließ sich nicht von irgendeinem Dahergelaufenen besteigen, der nur seine
verdorbenen Fantasien an ihr ausleben wollte.


»Meine
Tochter hat keinen Sex!«


»Mama!«


»Was
denn?«


»Den
letzten Gedanken hast du laut gedacht.«


 


Auf dem
Rückweg nachhause lud uns Thomas dann noch auf einen Eisbecher ein. Die Kinder
wollten gar nicht von ihm lassen, sodass ich kaum Zeit für ein Wort, geschweige
denn eine Berührung mit ihm fand. Immer wieder lächelte er mich zwischendurch
an. Das konnte unmöglich gespielt sein. Wie ein kleiner Junge balgte er mit
Marcel oder nahm Tina freundschaftlich in den Arm. Alles wirkte wie ein Traum,
aus dem ich ständig zu erwachen befürchtete.


Vor
unserer Haustür, die Kinder hatten die Zeichen erkannt und waren bereits im
Flur verschwunden, umarmte Thomas mich dann sanft.


»Einen
so schönen Tag habe ich selten erlebt.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange und
einen zweiten hauchte er mir ins Ohr. Ohne weitere Worte schwang er sich auf
sein Fahrrad und radelte wie der Wind davon. Ich stand noch eine ganze Zeit wie
versteinert auf der Straße und schaute ihm hinterher.


»Darf
ich mal durch, oder haben Sie hier Wurzeln geschlagen?« Es war der Hoffmann;
mein grimmiger Nachbar, der mich bisweilen gerne mit seinem Gemecker
traktierte.


»Ja,
gerne«, gab ich verträumt zurück, »schönen Abend wünsche ich Ihnen noch, Herr
Hoffmann.«


Der alte
Knörrpott guckte, als ob ihm spontan eine Hämorrhoide geplatzt wäre, und schob
sich wortlos an mir vorbei.


Wieder
schaute ich Thomas hinterher. Obwohl er schon lange außer Sichtweite war,
glaubte ich noch immer sein betörendes Aftershave riechen zu können. Wenn es
überhaupt einen Mann gab, von dem ich in den letzten Jahren geträumt hatte,
dann sah er so aus. Er war so und verstand sich genauso mit meinen Kindern. Alles
eben - einfach so!
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Freitagabend
... die Lebensmüden versammeln sich.


»Da komm
ich doch letzte Woche nach Hause und Fabi ist schon da«, begann Martina
fröhlich.


»Ich
wusste gar nicht, dass Ihr schon zusammengezogen seid«, entrüstete sich Vanessa
kopfschüttelnd.


»Und was
war - also was hat Fabi gemacht?«, wollte nun ich wissen, denn es ging sicher
nicht um etwas Alltägliches.


»Er
steckte in einer Fünfundzwanzigjährigen ...«


»Nein!
Ich kann es nicht glauben!« Vanessa war außer sich.


Ich hingegen
zog es vor, Martina mit offenem Mund anzustarren und möglichst direkten
Augenkontakt zu vermeiden. Denn es war, ohne Frage, mit Tränen zu rechnen.


»Und was
hat du gemacht? Du hast ihn doch hoffentlich sofort rausgeworfen und ihm seine
Sachen durch das offene Fenster aus dem vierten Stock gereicht.«


»Zuerst
war ich ein wenig geschockt ...«


»Ein
wenig?«, jetzt war es meine Stimme, die ich durch den kompletten Raum krähen
hörte.


»Er ist
dann hinter mir her - in die Küche«, fuhr Martina ungerührt fort.


»Und?
Hast du ihm ein Messer zwischen die Rippen gerammt?«, wieder war es Vanessa,
die drastische Maßnahmen erwartete.


»Er
meinte, dass er mich über alles liebe, mehr als jede andere zuvor.«


»Scheiß
Kerle!« Vanessas Urteil war wie immer vernichtend.


»Man müsse
eben zwischen Liebe und Sex unterscheiden. Das sei ein großer Unterschied.«


»Das
wird ja immer abenteuerlicher.« Ich bin alles andere als verklemmt, aber was zu
viel ist, ist zu viel, dachte ich.


»Er
meint, dass es Liebe gibt und Sex. Und dass dies zwei völlig unterschiedliche
Dinge seien. Am schönsten wäre es allerdings, beides zusammen genießen zu
können.«


»Jetzt
sag endlich! Hast du ihn gekillt oder nur rausgeschmissen?«


»Am Ende
haben wir es dann zu dritt gemacht ...«


Jetzt
blieb sogar Vanessas Mund offen stehen. Es hätte mich kaum gewundert, wenn sie
einfach vom Stuhl gefallen wäre, um damit wahrscheinlich direkt neben mir zu
landen.


»Kinder
- endlich weiß ich, was mir die ganzen Jahre gefehlt hat«, schwärmte Martina
verträumt.


»Ich ...
also ...«, Vanessa brachte, außer einem Stottern, nichts Brauchbares hervor.


»Dito
...«, auch ich war nicht in der Lage, meine wirren Gedanken in Worte zu fassen.


 


Nachdem
Martina uns fassungslos zurückgelassen hatte, saßen Vanessa und ich noch eine
ganze Weile stumm zusammen. Nach einem solchen Schock muss man erst einmal eine
Art innerlichen Reset durchführen.


»Kannst
du es glauben?«, Vanessa schien noch immer komplett verwirrt zu sein.


»Solange
alles freiwillig erfolgt ...«


»Jutta!«


»Ja was?
Wenn beide es wollen, dann ist es doch okay. Oder hast du vielleicht noch nie
von ein paar Abenteuern in der Horizontalen geträumt?«


»Doch -
schon ...«, begann Vanessa kleinlaut, »nicht nur geträumt ... Und du?«


»Thomas
hat mich vor Jahren Mal in so einen Club geschleift.«


»Einen
Swingerclub?«


»Ja«,
flüsterte ich kleinlaut. Als ob es irgendeinen interessieren würde, wohin mein
gefühlsverkrüppelter Ehemann ... sorry ... Exmann, mich vor Jahren verschleppt
hatte.


»Und?
Habt Ihr es so richtig krachen lassen?«


»Ich
schon; aber er war hinterher nur sauer. Hat mich als Schlampe beschimpft.«


»So sind
die Kerle. Zuerst wollen sie mit dem Feuer spielen, und dann ...«


Unser
ausgelassenes Gegacker ließ uns sogar Martinas Ausflüge ins Gruppensex-Milieu
vergessen.


»So, meine
Damen«, Fabian brachte uns das eine üppig belegte Pizza, »Gaumenfreuden für die
Lebensmüden.«


»Aha«,
kommentierte Vanessa zickig, »hat Martina dir also auch unser kleines Geheimnis
anvertraut, ja?«


Er
nickte und beschloss, sich besser eiligst davonzumachen.


»Zuerst
betrügt dieser Casanova unsere beste Freundin und dann macht er einen auf
Kumpel. Der ist doch auch keinen Schuss Pulver wert.«


»Vanessa!«


»Ja ist
doch wahr.«


 


»Was
macht denn dein Liebesleben?«, wollte sie kurze Zeit später von mir wissen,
»ist was aus dir und dem Typen von letzter Woche geworden?«


»Nö«, es
war zwar nicht in Ordnung meine beste Freundin anzulügen, aber das ersparte mir
wenigstens weitere unerfreuliche Debatten. Ich hatte ohnehin noch keine Ahnung,
wie ich es ihr eines Tages beibringen sollte. Vorausgesetzt, dass sich mehr
zwischen Thomas und mir entwickeln würde, dann bliebe mir diese Diskussion wohl
kaum erspart. Aber zu der Zeit die Sorge.
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Schon
seit Tagen bedrängten meine Kinder mich, wann Thomas endlich wieder zu uns
käme. Als ich die zwei Nervensägen darüber informierte, dass mein Verehrer mich
am Sonntag abhole, um mit mir einen Tag auf seiner kleinen Segeljolle zu
verbringen, gaben sich beide völlig verständnislos. Tina habe schon immer
segeln wollen und Marcel hätte am Sonntag ohnehin nichts anderes vor. Als ich
Thomas am Ende entnervt anrief, reagierte dieser, wider Erwarten, überraschend
positiv: »Das ist doch toll! Dann nehmen wir aber ein größeres Boot - das von
ein paar Freunden.«


 


Als
unsere kleine Sippe, mit Kühltaschen Tüten und Dosen bewaffnet am Tor des
Neustädter Jachthafens ankam, da schaute uns der Pförtner an, als ob er einer
Gruppe Außerirdischer begegnete. Erst als Thomas lachend hinzukam, öffnete uns
der griesgrämige Kerl dann widerwillig die Pforte.


»Die
Boote werden ja immer größer«, stieß ich entgeistert hervor, nachdem wir jetzt
nur noch ein riesiges Schiff nach dem anderen passierten.


»Das
Boot gehört Freunden meiner Eltern, aber keine Angst, ich segle schon, seitdem
ich sechs bin«, rief Thomas fröhlich zurück. In diesem Moment blieb er vor dem
mit Abstand größten aller Segelboote stehen und wies mir freundlich den Weg
über die Planke.


»Mein
Gott«, kommentierte Marcel fassungslos die prächtige Yacht.


»Sind
das solche Milliardäre, diese Freunde?«, wollte Tina wissen, bevor sie an
Thomas` Hand aufs Schiff balllancierte.


»Beruhigt
Euch - es ist doch nur geliehen.«


»Und was
ist, wenn etwas kaputt geht? Wenn meine beiden Racker hier irgendwas ruinieren,
dann kann ich ja bis an mein Lebensende dafür schuften gehen.«


»Jetzt
bleib mal ganz locker, mein Schatz. Hier ist alles versichert. Und es sind
wirklich gute Freunde. Also fühlt Euch wie zuhause.«


Hatte
er mich gerade Schatz genannt?


 


Die
Bedingungen waren optimal. Sonnenschein, in Verbindung mit einer kräftigen
Brise, die das Schiff wie auf Wolken dahingleiten ließ. Tina hatte in der
Bordküche ein paar leckere Happen gezaubert und verteilte diese an die
hungrigen Seeleute. Marcel stand stolz neben Thomas und genoss es sichtlich den
Skipper mit Fragen nur so zu löchern. Immer wieder, wenn ich versuchte
unbemerkt ein Auge auf Thomas zu werfen, dann trafen sich unsere Blicke
trotzdem wie zufällig. Jedes Mal schaute ich betreten weg und fühlte mich wie
ein Schulmädchen, das seinen Schwarm nicht ihr Begehren spüren lassen wollte.
Mit der Sonnenbrille und seinem Poloshirt sah er aus, als ob er nie etwas
anderes getan hätte, als Yachten zu steuern. Zum ersten Mal spürte ich ein
Verlangen in mir aufsteigen, wie ich es zuvor noch nicht erlebt hatte.
Begleitet jedoch von der altbekannten Angst, wieder verletzt zu werden - am
Ende nur noch frustrierter dem Singledasein zu frönen.


Als zu
Mittag der Wind nachließ, befürchteten wir schon die Ruder hervorholen zu
müssen. Dann allerdings spürten wir, wie ein kraftvolles Brummen das ganze
Schiff erzittern ließ. Thomas legte einen Hebel nach vorne und nahm zufrieden
grinsend unser atemloses Erstaunen zur Kenntnis.


»Da
unten schlafen bei Wind zwei Dieselmotoren«, informierte er Marcel lachend,
»jeder fast 300 PS.«


Wie ein
Pfeil schossen wir über das Wasser. Vorbei an anderen Seglern, die mit ihren
kleinen Außenbordern dahinkrochen. Dann ließ Thomas Marcel ans Ruder, der mit
wachsender Begeisterung eine Pirouette nach der anderen auf dem Wasser drehte.
Immer wieder kreuzten wir die Wege von Booten, deren Kapitäne uns wild fluchend
oder fröhlich winkend passieren ließen. Zwei Männer schienen in ihrem Element
zu sein. Wie kleine Kinder freuten sie sich über jede Welle, die das Schiff so
richtig durchschüttelte und uns Frauen zum Kreischen brachte.


 


Es war
schon Abend, als wir in ruhiger Gleitfahrt in den Neustädter Hafen
zurückkehrten. So zufrieden hatte ich die Gesichter meiner Kinder selten gesehen.
Direkt vorne am Bug ließen die Zwei ihre Beine unter der Reling hinabbaumeln
und alberten wie kleine Kinder. Ich selbst hatte mich an Thomas` Schulter
gekuschelt und genoss es, ihn während der Rangierarbeiten ungestört beobachten
zu können.


Nachdem
wir das Boot festgemacht hatten, dauerte es nicht lange, bis wir unsere Sachen
gepackt und diese in meinem Auto verstaut hatten. Unsere vier hängenden
Gesichter untermalten die Verabschiedung, als ob diese von Dauer sein sollte.
Wir vergaßen dabei wohl, dass wir uns bereits am nächsten Abend wieder im
Stadtpark treffen wollten, um dort zu grillen und das schöne Wetter zu
genießen.


»Noch so
ein Tag, wie er entspannter nicht sein könnte«, fasste Thomas die vergangenen
Stunden zusammen.


Als ich
ihn dann zum ersten Mal richtig auf den Mund küsste, hatte das gleich zwei
Dinge zur Folge: Meine Kinder johlten ausgelassen, während Thomas mit
verträumtem Blick und hängenden Schultern einfach nur vor mir stand. Er winkte
noch immer hinter uns her, sogar als ich ihn im Rückspiegel kaum mehr erkennen
konnte.


 


Auch der
folgende Abend schenkte uns ein Wetter, das idealer nicht hätte sein können.
Marcel und Tina waren fast aufgeregter als ich selbst und drängten unaufhörlich
zum Aufbruch. Als wir dann endlich den Stadtpark erreichten, konnten wir schon
aus einiger Entfernung Thomas ausmachen, der bereits einen kleinen Grill
entfacht hatte.


»Segeln
kannst du, mein Junge, aber das mit dem Grillen solltest du lieber einer
erfahrenen Hausfrau überlassen«, kicherte ich, nachdem ich einen Blick auf die
verkohlten Würstchen geworfen hatte. Der Begrüßung folgte wieder ein Kuss, der
meinen kompletten Körper vibrieren ließ.


Nachdem
die Männer sich zum Bolzen verabschiedet hatten, kümmerten wir Frauen uns um
die danach dringend erforderlichen Gaumenfreuden.


»Glaubst
du, dass er bei uns einziehen möchte?«, Tinas Frage traf mich wie ein Schock.


»Bist du
von allen guten Geistern verlassen? Wir haben noch nicht einmal die finale
Hürde genommen!«


»Finale
Hürde?«


»Sex!«


»Dann
gib Gas. Damit wir endlich wissen, ob es passt, oder ...«
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»Ich hab
wirklich bald die Schnauze voll!«, so oder so ähnlich begannen unsere Treffen
im Kreise der Lebensmüden nun schon seit Monaten.


»Was war
denn dieses Mal wieder?«, erkundigte ich mich mehr oder weniger gelangweilt.


»Ich bin
doch jetzt bei dieser Partnervermittlung.«


Ich
nickte stumm und zog es vor, die anderen Gäste in Martinas Bistro zu
beobachten. Am Tisch gegenüber keifte ein junges Mädchen mit einem Kerl,
wahrscheinlich ihrem Freund, und ersparte ihm keine noch so ausgefallene
Beschimpfung. Wie ein begossener Pudel saß der arme Tropf vor ihr und ließ das
Gewitter über sich ergehen.


»Hörst
du mir eigentlich zu?«, Vanessas giftiges Krähen riss mich aus meinen Gedanken.


Ich
drehte mich zu ihr und lächelte sie freundlich an. »Na, was war denn nun?«


»Was ich
gesagt habe.«


»Und was
hast du gesagt?«


Vanessa
guckte verdattert, fuhr nun aber unbeirrt fort: »Der Typ kam mit dem Bus.«


»Vielleicht
ist er umweltbewusst ...«


»Scherzkeks!
Dann fragt er, ob ich ein Eis essen möchte.«


»Soweit
- so gut.«


»Als ich
dann noch eine zweite und dritte Kugel aussuche, da schaut der Kerl schon ganz
entgeistert.«


»Du bist
aber auch ein gieriges Stück ...«


Vanessa stöhnte
genervt und es schien schon, als ob sie mich mit dem Rest ihrer Geschichte
verschonen wollte. Dann aber drehte sie noch ein letztes Mal richtig auf: »Da
erzählt mir dieser Arsch doch, dass er vor drei Jahren aus Russland gekommen
ist und seitdem noch nicht richtig Fuß fassen konnte. Keine Arbeit, kein Auto
und erst recht keine Kohle.«


»Lass
mich raten: du hast ihn dann einfach sitzen lassen und dich davon gemacht?«


»Richtig!
Woher weißt du das?«


»Weil es
doch immer so endet.«


Vanessa
schmollte, was mich jedoch nicht davon abhielt, ihr auch noch den finalen Stoß
zu versetzen: »Du kategorisierst Männer nach dem was sie haben und nicht nach
dem, was sie sind. Du wirst nie den Richtigen finden - ganz sicher!«


Vanessa
saß mit offenem Mund vor mir. Als sich Martina wenig später zu uns setzte,
verflog damit ein Teil der negativen Stimmung: »Na Kinder - wieder die Kerle?«,
erkundigte sie sich grinsend.


»Jutta
meint, dass ich bei Typen nur auf die Kohle schiele und ich auf diese Weise nie
einen finden werde.«


»Da hat
sie Recht!«


Vanessa
schaute abwechselnd mich und dann wieder Martina an. Als sich ihr Mund langsam
öffnete, wusste ich, was nun folgen würde.


»Ihr
könnt Euch ja `ne andere Freundin suchen - eine die nicht nur auf Kohle scharf
ist!« Mit diesen Worten erhob sie sich abrupt und eilte ohne Verabschiedung von
dannen.


»Was war
das denn?«, Martina wirkte fassungslos.


»Sie
kann wohl nicht mit der Wahrheit umgehen.«


»Aber so
schlimm war es noch nie.«


Vanessa
hatte sich schon in der Vergangenheit des Öfteren ihre Krise genommen. Nach so
vielen Jahren hatten wir uns daran gewöhnt und ließen sie einfach gewähren.
Freundschaft bestand schließlich nicht nur aus Sonnentagen. Gerade bei Wind und
Wetter zeigte sich doch sehr schnell, was einfache Lippenbekenntnisse wert
waren. Wir drei Lebensmüden hatten schon so manche Klippe gemeinsam umschifft
und fühlten uns danach nur umso fester miteinander verschweißt.


»Und bei
dir Süße - ist bei meinem kleinen Juttalein wenigstens alles in Ordnung?«


»Mehr
als das ...«


»Gibt es
etwas, was ich wissen sollte?«


 


Ich war
mit meinen Gedanken längst schon wieder bei Thomas. Auf dem Rückweg vom
Stadtpark hatte er uns gefragt, ob wir Lust hätten mit ihm einen spontanen
Urlaub zu machen. Besagte Freunde hätten auch ein Häuschen in der Nähe von
Marbella. Die Bonusmeilen seines Vaters sollten ausreichen, damit wir alle nach
Spanien und auch wieder zurück kämen.


Die
Begeisterung meiner Kinder zu beschreiben ist wohl überflüssig.


Sogar
ein eigenes Schlafzimmer und auch ein eigenes Bad hatte Thomas mir, für den
Fall unserer Zusage, versprochen.


 


»Ich hab
auch einen Mann kennengelernt«, begann ich zögerlich, nachdem ich widerwillig
in die Realität zurückgekehrt war.


»Das ist
ja super, meine Süße! Wer ist es denn?«


»Das ist
das erste Problem ...«


»Problem?«


»Erinnerst
du dich an Vannies Geschichte mit dem Typen von der Tankstelle?«


»Oh nein
... auch das noch.«

















[bookmark: _Toc362438008]17


 


Mich dem
permanenten Druck meiner Kinder zu widersetzen, machte sowieso keinen Sinn. Wir
befanden uns mitten in den Sommerferien. Fast alle Freunde waren verreist und
ich hatte oft genug das Gefühl, dass ich die einzige Mutter in dieser Stadt
wäre, die ihren Kindern keinen ausgedehnten Erholungsurlaub in fernen Ländern
bieten konnte. Jeder Versuch einer Widerrede meinerseits wurde natürlich schon
im Keime erstickt und diente nur dazu, die Fronten noch zu verhärten. Ich hätte
den falschen Job, damals den falschen Mann geheiratet und solle dieser Kette
von Fehlentscheidungen nicht noch eine weitere folgen lassen. Sie bräuchten
Urlaub. Marcel meinte sogar die Vorzeichen eines Burnouts zu spüren und wollte
mich dafür verantwortlich machen. Als Tina mir schlussendlich damit drohte, mit
dem hässlichen Nachbarsjungen zu schlafen und freudig sein Kind auszutragen, da
reichte es mir.


 


»Ja!«,
begann ich kurz darauf das Telefonat mit Thomas.


»Was ja?
Bist du es, mein Schatz?«


»Ja.«


»Könntest
du bitte in ganzen Sätzen sprechen.« Er schien zwar verwirrt zu sein, lachte
aber pausenlos.«


»Die
Kinder kommen mit«, brummte ich widerwillig.


»Nur die
Kinder?«


»Ohne
ihre Aufsichtsperson geht das ja schlecht.«


»Ich
freu mich, mein Schatz. Leg auf - ich versuch` schnell einen Flug in den
nächsten Tagen zu bekommen.«


 


Wieder
war es, als ob eine Sippe Heimatlosen in den Urlaub aufbrechen wollte. Drei
verschiedene Koffer, unförmige Taschen und Handgepäck, das aus einer Sammlung
von Kuscheltieren bestand. Marcel schob den Berg auf einem Gepäckwagen vor sich
her und war dahinter kaum noch auszumachen. Ich ließ meine Blicke schweifen und
versuchte Thomas irgendwo in der Menge zu finden. Dann klingelte mein Handy.


»Ich
sehe Euch!«


»Wo denn
- also wo bist du?«


»Hier
...«, jetzt sah ich ihn winkend vor dem Business-Bereich stehen. Im Gegensatz
zu den anderen überfüllten Schaltern stand er dort fast allein.


»Bist du
bekloppt? Business-Class - das kostet doch ein Vermögen!«


»Mein
Vater ist Vielflieger. Da kommt schon Einiges zusammen. Und jetzt erst einmal
zur Begrüßung.« Thomas knutschte mich so lange, bis mir die Beine weich wurden.
Hinter uns protestierten Tina und Marcel bereits, denn sie wollten endlich
einchecken.


»Zum
Knutschen habt Ihr noch genug Zeit«, maulten sie, wie aus einem Munde.


 


Auch als
die Maschine sanft in Marbella aufsetzte, erschien mir alles noch wie ein Traum.
Die Stewardess öffnete die Tür und forderte uns freundlich zum Aussteigen auf.
Warme, trockene Luft schlug uns entgegen. Obwohl es bereits Abend war, lagen
die Temperaturen noch deutlich über dreißig Grad.


Nachdem
wir unsere Koffer in Empfang genommen hatten, machte sich unsere kleine
Karawane in Richtung Ausgang auf. Vor der Tür befiel mich ein Gefühl der Panik,
welches ich schon von vergangenen Reisen kannte. Dutzende von Bussen, umgeben
von Taxis, Mietwagen und Motorrädern, die alle nur ein Ziel hatten: weg von
hier!


»Ich hab
`ne Kreditkarte. Wollen wir uns ein Taxi nehmen?«, fragte ich Thomas, der
jedoch schon mit einem alten Mann sprach, den er anscheinend gut kannte.


»Komm
rüber, mein Schatz. Das ist Pedro, der Gärtner und Hausmeister. Er fährt uns ...«


»Pedro?
Gärtner?«


»Steig
einfach ein ... du wirst schon sehen.«


 


Als wir
am Haus ankamen, versuchte Thomas meinem fassungslosen Blicken auszuweichen.


»Hattest
du nicht von einem Häuschen gesprochen?«, erkundigte ich mich entgeistert.


»Es gibt
Größere hier. Da drüben zum Beispiel. Das gehört einem Großindustriellen aus
Deutschland.« Thomas deutete auf eine Villa, die man eher als Schloss hätte
bezeichnen können.


»Dieses
hier gehört Freunden ...«


»Deiner
Eltern?«


»Ja.«


»War ja
klar!«


»Mama
... Mama«, Tina und Marcel kamen herbeigeeilt, »Pedro sagt, dass wir sogar
einen eigenen Strand haben!«


»Da
liegen zwei Jetski«, fügte Marcel atemlos hinzu. »und so ein komisches Boot.«


»Das ist
ein Katamaran«, informierte Thomas ihn, »auf dem zeige ich dir Mal, was
richtiges Segeln ist.«


 


Die
folgenden Tage waren wie ein Traum. An jedem Morgen glaubte ich, in einem
Märchen zu erwachen. Wenn ich die Augen aufschlug, konnte ich die Wellen hören
und sogar das Salz auf meinen Lippen schmecken. Jeden Tag empfing uns Martha,
Pedros Frau, mit einem Frühstück, das man in keinem 5-Sterne-Hotel bekommen
würde. Obst, frischgepresste Säfte und verschiedenste Pfannkuchen bildeten
schon zu Tagesbeginn die ersten Gaumenfreuden.


Tina und
Marcel hatten sich bereits die Jetski geschnappt und waren damit aufs Wasser
hinausgeschossen, als Martha mir einen weiteren Kaffee einschenkte.


»Es ist
einfach nur ein Traum«, begann ich leise, »ich wusste nicht einmal, dass es so
etwas überhaupt gibt.«


»Du hast
es verdient - mehr als jede andere. Deine letzten Jahre bestanden nur aus
Arbeit, Kindern und Problemen. Da kommt doch ein entspannter Urlaub, wie
dieser, gerade recht.«


»Hast du
eigentlich gar keine Erwartungen?«


»Erwartungen?«,
Thomas schaute verwirrt.


»Ich
rede von Sex.«


Sein
Blick verfinsterte sich für einen kurzen Moment. Er schien darüber
nachzudenken, wie er es mir erklären sollte. »Ich hab Angst ...«, begann er
dann zögernd.


»Angst?
Wovor?«


»Dass
wir damit vielleicht alles kaputt machen.«


»Inwiefern?«


»Es ist
so schön - so entspannt«, er stotterte, »ich möchte das nicht riskieren - nicht
dafür.«


»Ist er
so kurz?«, erkundigte ich mich lachend.


»Hallo!«
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Freitagabend.


Das
Treffen der Lebensmüden fand in ungewohnter Zweisamkeit statt.


»Glaubst
du, dass Jutta noch sauer auf mich ist«, erkundigte sich Vanessa kleinlaut.


»Ich
denke nicht - sie kennt dich doch.«


»Ich
kann aber auch eine fürchterliche Zicke sein. Gerade dann, wenn die Rote Armee
im Anmarsch ist.«


»Aber
auch, wenn du sie gerade hinter dir hast ...«


»Und in der
Zeit dazwischen.«


Die
beiden Frauen gackerten um die Wette.


 


»Aber
jetzt kommt der Hammer - das glaubst du nicht!«, begann Vanessa wenig später
erneut.


»Was?«,
Martina rückte dichter an ihre Freundin heran, »Neues aus der Männerwelt?«


»Kann
man so sagen. Ich hab Euch doch von diesem Typen an der Tankstelle erzählt ...«


Martina
schluckte trocken. Zumindest der Anfang hatte kaum etwas Gutes zu bedeuten.


»Ich
stehe am Montag in der Tanke und sortiere die Zeitungen«, fuhr Vanessa
aufgeregt fort.


»Und?«


»Da
fällt mir ein Magazin in die Hand - und wer ist auf dem Titelblatt?«


»Der
Typ?«, erkundigte sich Martina gequält. Das hatte ganz bestimmt nichts Gutes zu
bedeuten!


»Allerdings!
Und weißt du was da drunter steht?«


»Nö -
woher denn?«


»Thomas
Gärtner - bescheidener Millionenerbe und Weltenbummler.«


»Das ist
ja echt der Hammer.«


»Wenn
der wieder an die Tanke kommt, dann zieh ich mir gleich den Schlüpper runter.«


»Das
solltest du lieber sein lassen!«


 


***


 


Es war
ein herrlicher Abend. Die Sonne baumelte am Horizont und schickte ihre letzten
warmen Strahlen, um einem kühleren Abend Platz zu machen.


Wir
hatten nachmittags spontan beschlossen, in Marbella an der Promenade zu bummeln
und danach irgendwo ein paar Happen zu essen. Tina und Marcel eilten vorweg und
blieben an fast jedem der kleinen Läden stehen um Gürtel, Taschen und andere
Souvenirs gründlich zu untersuchen. Thomas hielt meine Hand fest in seiner
eigenen und zog mich hier und da lachend weiter, wenn ich zu lange in die
Auslagen der Geschäfte schaute.


»Ich hab
Hunger«, brummelte er und gab mir einen weiteren Kuss, der nach Salz,
Sonnencreme, aber insbesondere nach mehr davon schmeckte.


»Nur
falls es dich interessiert ...«, begann ich flüsternd.


»Ja?«


»Heute
Abend ist es so weit.«


»Was?«


»Na die letzte
Hürde.« Jede Erklärung war überflüssig. Thomas` Gesichtsausdruck schwankte
zwischen Panik, Wissen und einem Grinsen, das ich, zumindest unter normalen
Umständen, als schmierig bezeichnet hätte.


»Dann
lass mich den Tiger füttern ... sonst will er nicht über die Hürde.«


Ich
betrachtete ihn von der Seite. Die letzten Tage hatten auch ihn entspannter
werden lassen. Er war braun gebrannt und wirkte so locker und erholt, dass er
auch problemlos als Modell für einen Urlaubsprospekt hätte fungieren können.


Wir
fanden eine gemütliche Tappas-Bar, in der wir ein herrliches Abendessen
genossen. Am Ende, ich hatte gerade bezahlt, schien ein Streit am Nachbartisch
zu eskalieren. Schon seit einer halben Stunde hatte es dort immer wieder
lautstarke Debatten gegeben, denen auch wir unfreiwillig folgen mussten.


Wir
wollten gerade aufbrechen, als ein Spanier mittleren Alters aufsprang und
seiner Begleiterin, wahrscheinlich Frau oder Freundin, eine schallende Ohrfeige
verpasste. Totenstill wurde es rundherum an allen Tischen. Hier und da erhoben
sich Männer, vermutlich, um notfalls eingreifen zu können. Eine wüste Pöbelei
folgte, in die, nur Momente später, fast das gesamte Restaurant involviert zu
sein schien. Wieder kreischte die Spanierin ihren Begleiter ungezügelt an und
fing sich gleich die nächste Ohrfeige ein, deren Wucht sie sogar auf ihren
Stuhl zurückwarf.


»Jetzt
reicht es aber!«, brüllte Thomas und machte ein paar Schritte auf den
untersetzten Spanier zu. »Sie hören jetzt sofort auf, oder ...«


Ohne
abzuwarten, versuchte der Mann Thomas einen Haken zu verpassen, konnte aber
natürlich nicht wissen, dass er es mit einem erfahrenen Kampfsportler zu tun
hatte. Das Besondere an Kung-Fu ist, dass Verteidigung und Gegenangriff
zeitgleich in einer Bewegung erfolgen.


Deutlich
war zu hören, wie die Nase des Spaniers krachend unter Thomas` Faust brach. Wer
jedoch glaubte, dass dieses Scharmützel damit schon beendet wäre, der fehlte
gründlich. Während sich einige der spanischen Gäste zum Widerstand formierten,
waren die meisten der Touristen bereits geflohen. Ich erkannte Wortfetzen wie
»scheiß Allemania« und »deutsche Fresse hauen«. Eine kleine Gruppe von Spaniern
sammelte sich in sicherer Entfernung und beriet hitzig das weitere Vorgehen.
Als sie immer näher rückten, stellte sich Marcel an Thomas` Seite. »Keine Angst
- ich bin bei dir«, murmelte mein Sohn munter.


Thomas
lachte. Für ihn schien es wie Training zu sein. Von Angst, wenn vorhanden, war
ihm nichts anzumerken. »Du bleibst schön hinter mir und greifst nur ein, wenn
ich es dir sage.«


Der
größte der Angreifer stürmte auf meine beiden Männer zu und versuchte mit einem
kraftvollen Tritt Thomas am Knie zu erwischen. Als sein Bein ins Leere schoss,
geriet der Spanier ins Trudeln und landete dumpf auf seinem Hinterteil. Ein Zweiter
war von der anderen Seite dazu gesprungen und wollte seine Bierflasche auf
Marcels Kopf zerschlagen. Dieser war schon zu Beginn der Bewegung ausgewichen
und hatte Platz für Thomas` Hieb gemacht, der auch diesen Angreifer zunächst
außer Gefecht setzte.


Was bis
dahin noch wie eine relativ harmlose Rauferei wirkte, veränderte sich jäh, als
einer der Spanier ein langes Messer hervorzog, um damit auf die beiden
Verteidiger einzustürmen.


»Vorsicht!«,
schrie Thomas und stieß Marcel zur Seite. Seine nächste Bewegung, wenn auch
blitzschnell, erfolgte für mich wie in Zeitlupe. Ich konnte sehen, wie sein
Daumen in den Mund des Angreifers schoss und dessen Wange bis zum Ohr hin
teilte. Als ob das nicht ausreichte, riss er im gleichen Zuge auch das Ohr des
Spaniers ab und warf dieses den verbliebenen Spaniern vor die Füße.
Blutüberströmt krachte der Angreifer auf einen Tisch und blieb regungslos
liegen.


»Wer ist
der Nächste?«, schrie Thomas den fassungslosen Männern entgegen. Erst jetzt
konnte ich sehen, dass er durch das Adrenalin am ganzen Körper zitterte. »Wer
will jetzt?«, fauchte er ein weiteres Mal und machte zwei Schritte auf die
Meute zu.


Noch
bevor weitere Männer Körperteile einbüßen konnten, erschienen zwei Polizisten
auf der Bildfläche. Die beiden Uniformierten brüllten alle Beteiligten grob an
und sorgten damit für das sofortige Ende der Auseinandersetzung. Wild
gestikulierend redeten die Spanier nun auf die beiden Beamten ein, was zur
Folge hatte, dass diese sich am Ende wortlos Thomas und Marcel schnappten. Als
die Handschellen sich um die Handgelenke meines Sohnes schlossen, da glaubte
ich einen kurzen Moment verrückt zu werden. Ich kreischte hysterisch und
trommelte auf den Rücken des einen Polizisten ein, bis Tina es vermochte, mich
durch entschlossenes Wegreißen vor weiterem Ungemach zu bewahren.


Thomas
drehte sich zu mir um. In seinen Augen waren nur Unglauben und Verzweiflung zu
erkennen. »Nimm die Brieftasche aus meiner Jacke. Vorne ist eine Karte drin.
Ruf meine Eltern an!«


Noch
bevor ich ihm hätte antworten können, zogen die beiden Polizisten meine Männer
zum Wagen und verfrachteten sie grob auf die Rückbank. Wie gelähmt stand ich
noch eine ganze Weile mitten zwischen Tischen und Stühlen und schüttelte müde
den Kopf.


»Wir
haben alles gesehen!«, weckte mich eine deutsche Touristin aus meinem Alptraum,
»und unsere Freunde aus Wuppertal auch. Hier - nehmen Sie meine Handynummer.«


Kraftlos
steckte ich den kleinen Zettel in meine Tasche. So ratlos und verloren hatte
ich mich selbst an dem Tag, als mein Mann mich verlassen hatte, nicht gefühlt.


»Mama,
lass uns gehen!«, Tina schien eher einen kühlen Kopf bewahren zu können, »das
wird sich schon klären - ganz bestimmt.«
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»Du
willst mir damit doch wohl hoffentlich nicht sagen, dass Jutta mit meinem Thomas
nach Marbella geflogen ist?«, krähte Vanessa fassungslos.


»Dein
Thomas?«


»Ja
natürlich, mein Thomas!«


»Bis zu
diesem Zeitungsartikel hattest du doch nicht mal seinen Namen auf der Pfanne«,
giftete Martina zurück.


»Na und?
Trotzdem hab ich die älteren Rechte. Jutta hat wohl unseren Schwur vergessen.«


»Der
gilt doch nur für Kerle, mit denen wir ...«


»Das ist
eine Frage der Definition!«


 


***


 


Ich
öffnete Thomas` Brieftasche. Für einen armen Studenten hatte er eine Menge Kreditkarten,
deren Farbe mir einiges über ihr Limit verriet, schließlich war ich Bankerin.
Mit zitternden Fingern zog ich die Visitenkarte heraus. »Stefanie & Horst
Gärtner« leuchtete es in goldenen Buchstaben darauf. Nur eine Mobilnummer.
Keine Anschrift.


Ich
wählte die Nummer und horchte gespannt. Schon nach dem zweiten Klingeln meldete
sich eine Frau mit freundlicher Stimme: »Stefanie Gärtner hier ... hallo.«


»Ja ...
äh ... auch hallo.«


»Mit wem
spreche ich denn?«


»Jutta.«


»Hallo
Jutta!«


Ich
fühlte mich wie ein kleines Kind. So schüchtern und nervös war ich zum letzten
Mal in meiner Schulzeit gewesen. »Wir haben ein Problem«, stammelte ich.


»Sind
Sie die Jutta, mit der mein Sohn in Marbella ist?«


»Ja.«


»Und
wie, meine Liebe, sieht Ihr Problem aus?«


»Thomas
wurde verhaftet ... mein Sohn auch«


 


Pedro
hatte Tina und mich zum Flughafen gebracht. Er hielt jedoch nicht vor dem
Eingang zu den Terminals, sondern umkreiste rasant das komplette Areal. Als wir
an einem der Nebengebäude ankamen, sahen wir einen dieser kleinen Jets, die man
sonst nur aus dem Fernsehen kennt, langsam in unsere Richtung ausrollen. Die
dezente Aufschrift »Gärtner AG« verriet mir, dass Thomas nicht unbedingt aus
mittellosem Hause stammte. Zischend öffnete sich an der Seite eine Tür, die gleichzeitig
als Treppe diente. Ein großer, älterer Mann stieg die Stufen energisch hinab
und begrüßte Tina und mich herzlich.


»Horst
Gärtner. Sie müssen Jutta sein«, er umarmte mich und hauchte mir einen Kuss auf
die Wange, »und du bist sicher Tina. Thomas hat mir viel von dir erzählt.«


 


Auf der
Fahrt nach Marbella telefonierte der Mann ohne Pause mit zwei Handys. Eine
ganze Truppe Frankfurter Staranwälte saß bereits in der nächsten Linienmaschine
und wartete schon jetzt begierig darauf, den spanischen Staatsanwalt zu
zerfetzen.


»Geben
Sie mir den Innenminister«, hörte ich Horst Gärtner von vorne in den Hörer
bellen. Dieser Mann schien eine Menge Verbindungen zu haben.


»Warum
ist Ihre nette Frau denn nicht mitgekommen?«, nutzte ich eine kurze Pause
zwischen zwei Telefonaten.


»Die ist
jetzt hoffentlich schon in Berlin und spricht mit dem spanischen
Generalkonsul.«


 


Es war
Mittag, also Siesta, als unser Tross die örtliche Polizeiwache erreichte, in
der man Thomas und Marcel seit dem vorangegangenen Abend festhielt.
Mittlerweile waren auch drei Anwälte zu uns gestoßen, die in ihren teuren
Anzügen irgendwie fehl am Platze wirkten.


Drinnen
angekommen begann der mitgebrachte Dolmetscher damit, das vorzutragen, was
Horst Gärtner ihm auf der Fahrt energisch diktiert hatte.


Die
beiden verschlafenen Polizisten erschienen alles andere als beeindruckt,
nachdem der Mann minutenlang unser Anliegen in perfektem Spanisch vorgetragen
hatte - ganz im Gegenteil. Der Eine lachte jetzt sogar und murmelte etwas in
breitem katalanischem Akzent, was auch seinen Kollegen zu einem schmierigen
Grinsen animierte.


Horst
Gärtner merkte man die Anspannung deutlich an. Am liebsten wäre er
wahrscheinlich über den Tresen und den beiden Polizisten gleich an den Hals
gesprungen.


»Sagen Sie
ihnen, dass wir die beiden sehen wollen - sofort!«, forderte er den Dolmetscher
ruppig auf, als ob der etwas für die wenig aussichtsreiche Situation konnte.


Jetzt
stand einer der beiden Polizeibeamten auf und schlurfte bedächtig in unsere
Richtung. Bevor er anfing, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck merklich.
Kritisch musterte er zuerst Horst Gärtner, bis dann sein Blick auf den
Dolmetscher fiel, der wie verloren mit hängenden Schultern vor ihm stand. Er
sprach nur zwei kurze Sätze, deren Inhalt jedoch den Dolmetscher völlig zu
schockieren schien. Man sah ihm an, dass es in seinem Kopf rotierte.
Wahrscheinlich suchte er nach einer Alternative, das Gehörte in der
Übersetzung, wenn möglich zu entkräften: »Einer der Spanier ist heut Nacht im
Krankenhaus gestorben. Die Staatsanwaltschaft will Mordanklage erheben.«
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Jetzt
kam schon der dritte Kunde herein und beschwerte sich, dass an keiner der
Zapfsäulen Papier zu finden war. Was also blieb Vanessa anderes übrig, als in
das finstere Lager zu kriechen und ein paar Rollen auf die schmierigen Spender
zu verteilen. Auch sämtliche Mülleimer quollen über, was ebenso nur
unerfreuliche Zusatzarbeit bedeutete. Wenigstens konnte sie Mal ein paar
Minuten an der frischen Luft verbringen. Ihr Chef qualmte in seinem Kabäuschen
wieder eine Zigarre an der anderen. Zwei Kunden hatten sich bereits über die
schlechte Luft mokiert, was dem alten Sack natürlich völlig egal war.


Endlich
hatte Vanessa ein paar der riesigen Papierrollen aus ihrer Plastikverpackung
befreit und konnte sich damit auf den Weg zu den Zapfsälen machen. Gleich der
erste Spender wehrte sich hartnäckig gegen ihre Versuche, diesen zu öffnen.
»Knack«, Vanessa hätte kotzen können, denn einer ihrer künstlichen Fingernägel
hatte sich gelöst und war einfach zu Boden gefallen. Sie fluchte wie ein
Rohrspatz und trat vor Wut gegen einen der großen Plastikmülleimer. Berge von
Flaschen, Dosen und Zeitungen ergossen sich auf das Pflaster. Als dann auch
noch die bereitgelegten Papierrollen umkippten, um kurz danach über die gesamte
Tankstelle zu rollen, war Vanessa völlig bedient. Tränen stiegen in ihr auf und
sie sackte zusammen, um am Ende dumpf auf ihrem Hinterteil zu landen.  Der
alte Sack stand in seinem Büro und schaute lachend aus dem Fenster. Daran, ihr
zu helfen, dachte er wohl kaum. Übel nehmen konnte sie es ihm nicht. Erst
letzte Woche, als der Penner mal wieder zudringlich geworden war, hatte sie ihm
anständig die Leviten gelesen. Hässliche Worte waren gefallen und Vanessa
wunderte sich bis heute, dass er sie nicht am selben Abend rausgeschmissen
hatte. Am Ende hatte sie ihn als stinkenden, notgeilen Sack beschimpft, aber
sogar solche Beleidigungen schienen an diesem Kerl einfach abzuprallen.


»Brauchst
du Hilfe?«, eine warme, freundliche Stimme riss Vanessa aus ihren Gedanken. Sie
schaute hoch und sah in ein lächelndes Gesicht, welches zu einem nicht ganz
unattraktiven Typen gehörte.


»Ich hab
dich hier werkeln sehen«, begann er von Neuem, »komm hoch, ich helf dir gerne.«
Jetzt reichte er ihr seine Hand und zog sie sanft nach oben. »Außerdem sitzt du
auf einem ölverschmierten Lappen - das wird deiner Jeans auch nicht gefallen.«


Vanessa
drehte sich um. Selbst jetzt, wo sie wieder stand, klebte der schmutzige Fetzen
noch immer an ihrem Hintern. »Heute ist wohl nicht mein Tag«, flüsterte sie
resigniert.


»Ich bin
Mike. Sag mir einfach, was zu tun ist und dann kümmer dich erst einmal um deine
Hose ...«


 


Als
Vanessa aus dem Waschraum kam, war dieser Mike bereits mit allen Dingen fertig
und wartete schon vor der Kasse auf sie.


»Säule 1
... und zwei Packungen Kaugummi«, er lachte noch immer und zwinkerte ihr zu.


»Okay«,
auch sie musste lächeln, »und - danke!«


 


***


 


»Also
was eine Mordanklage angeht, Herr Gärtner, das können die ohnehin gleich vergessen.«
Einer der Anwälte hatte sich zu Wort gemeldet. Wie verloren stand unsere kleine
Truppe vor dem Polizeirevier, aus dem man uns vor wenigen Augenblicken
unfreundlich geworfen hatte.


»Ich
will sämtliche Experten hier haben, die es für Geld zu kaufen gibt - und zwar
bis heut Abend«, selbst Horst Gärtner wirkte auf mich verzweifelt. »Und ein
paar private Ermittler sollen das Restaurant mal genau unter die Lupe nehmen.
Es muss doch auch andere Gäste geben, die den Vorfall beobachtet haben.


Für mich
war es in diesem Moment, als ob ich aus einer Schockstarre erwachen würde:
»Hier«, mit zitternden Fingern zog ich einen Zettel aus der Tasche. Jetzt fiel
mir auf, dass ich schon seit fast zwei Tagen nicht geduscht hatte und noch
immer die gleiche Hose trug. In Extremsituationen wie dieser, rückten selbst
alltäglichste Dinge völlig in den Hintergrund.


Einer
der Anwälte beäugte kritisch den Papierfetzen in meiner Hand. »Was ist das?«,
wollte er wissen.


»Eine
Frau hat mir ihre Nummer aufgeschrieben. Sie hätte alles gesehen ... ihre
Freunde auch. Die kommen aus Wuppertal.«


Der
Anwalt schaute mich an, als ob er an meinem Verstand zweifelte. Jetzt schnappte
er sich den Zettel und beäugte diesen, als ob ihm die Handynummer gleich die
komplette Lösung aller Probleme verraten könne.


»Was
ist?«, blaffte Horst Gärtner den Juristen an, »wählen Sie - machen Sie schon!«


 


»Es ist
eine Frau Greger. Sie und ihr Mann sind allerdings schon wieder in Deutschland.
Sie waren in dem Lokal, um ihren letzten Abend zu genießen.«


Ohne den
Anwalt einer Antwort zu würdigen, zog Herr Gärtner sein Handy hervor. »Wo sind
Sie?«, hörte ich ihn ins Telefon bellen. Anscheinend sprach er mit dem Piloten,
der seinen Privatjet flog. »Sie starten sofort wieder in Richtung Deutschland.
Nähere Informationen schicken wir Ihnen auf dem Flug.«


 


»Das
haben Sie sehr gut gemacht, Jutta«, Horst Gärtner hatte mich ein wenig beiseite
gezogen, um unser weiteres Vorgehen zu planen.


»Ich hab
nur den Zettel eingesteckt. Das war wohl kaum eine Heldentat.«


»In meinem
Job gewöhnt man sich an Extremsituationen. Wobei diese auch mich vor völlig
neue Herausforderungen stellt. Für Sie ist das ganz sicher nicht alltäglich -
bleiben Sie stark. Ich hole unsere Jungs da raus - das verspreche ich Ihnen.«


Ich
betrachtete Horst Gärtner von der Seite. Thomas und er hatten sehr viel
Ähnlichkeit miteinander. In diesem Moment, auch wenn es unpassend erscheint,
stellte ich mir vor, wie mein möglicher Partner im Alter aussehen könnte. Die
Vorstellung gefiel mir! 


»Wir
nehmen uns ein paar Zimmer - direkt hier in Marbella. Dann sind wir vor Ort und
können jederzeit reagieren. Meine Frau kommt übrigens auch - heute Abend.«


»Herr
Gärtner!«, einer der Anwälte kam zu uns herüber, »Diese Frau Greger und ihr
Mann sind morgen früh hier, das Ehepaar aus Wuppertal werden wir auch finden.
Die sind noch immer irgendwo in Spanien.«


Horst
Gärtner nickte gedankenversunken. »Rufen Sie den Deutschen Botschafter in
Madrid an.«


»Und was
soll ich ihm sagen?«


»Wenn
unsere Söhne nicht bis Ende der Woche wieder auf freiem Fuß sind, dann schließe
ich meine sämtlichen Werke in Spanien und die neue Werft ist dann auch
Geschichte. Sagen Sie ihm das - los!«


Der
Anwalt eilte pflichtbewusst davon.


»Ach
so«, rief Herr Gärtner ihm hinterher, »... sagen Sie ihm, dass wir unsere Jungs
sehen wollen - und zwar heute noch!«
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»Was ist
denn da los bei Euch? Sogar im Fernsehen berichten sie über die Sache mit
deinem Thomas.« Martina erwischte mich auf dem Handy, als ich gerade mein
Hotelzimmer erreicht hatte und kraftlos auf das riesige Bett gefallen war.


»Ich
habe keine Ahnung«, erwiderte ich ratlos, »aber hier sind nur noch Anwälte und
Ermittler und jeder weiß es besser als der andere.«


»Soll
ich zu dir runterkommen? Ich fliege noch heute, wenn du mich brauchst!«


»Das ist
lieb, meine Süße, aber hier kümmern sich alle ganz rührend um mich. Gleich
kommt auch noch Thomas` Mutter - wir schaffen das schon.«


»Wenn du
mich brauchst, dann komme ich - sofort!«


 


Ein paar
Minuten später klopfte es an meine Tür. »Bestimmt Tina«, dachte ich. Sie hatte
ein eigenes Zimmer bezogen und wollte sich jetzt sicher mit mir beraten. Wider
Erwarten stand eine unbekannte Frau vor mir, die wie eines der Models vom
Pariser Laufsteg wirkte. Allein ihr Kleid hatte definitiv mehr gekostet, als
der kleine Neuwagen, auf den ich fast sechs Jahre gespart hatte.


»Jutta«,
sie lachte und umarmte mich etwas zu lange und etwas zu kräftig, »ich bin
Stefanie Gärtner - aber nennen Sie mich bitte Steffi ...«


»Kommen
Sie rein, Steffi«, begann ich zögerlich. Sie war kaum älter als ich. Hatte den
gefühlten Zenit, also ihren vierzigsten Geburtstag, sicherlich erst kürzlich
gefeiert.


»Ich hab
gerade mit Horst gesprochen. So aufgedreht hab ich ihn vor zwanzig Jahren
zuletzt erlebt.«


Zu mehr
als einem Nicken war ich kaum imstande.


Also
fuhr sie einfach ungerührt fort: »Mein Zimmer ist grauenvoll! Ihres ist viel
schöner. Horst soll sich den Hotelchef mal vorknöpfen.«


Wie
versteinert war ich auf einen Stuhl gesunken. Mein Gesicht schien einiges über
meine Gedanken zu verraten.


»Meine
Liebe. Sie wirken ja, als ob Sie dem Leibhaftigen begegnet wären. Sie machen
sich doch hoffentlich keine Sorgen, oder?«


»Natürlich
mache ich mir Sorgen. Mein Sohn sitzt im Gefängnis und Ihrer genauso. Soll ich
da vielleicht durch die Gegend springen und mich über die Aussicht ärgern?«


»Entschuldigung.
Jetzt verstehe ich ...«


»Was?«


»Sie
machen sich tatsächlich Sorgen.«


»Natürlich
tue ich das!«, mein Ton wurde immer giftiger.


»Jetzt hören
Sie mir mal einen Moment genau zu, meine Liebe«, das Lächeln war aus Stefanie
Gärtners Gesicht gewichen. Geblieben waren stattdessen kalte Augen und ein
geschäftsmäßiges Grinsen, welches mir einen regelrechten Schauer über den
Rücken jagte.


»Sie
wissen anscheinend nicht, wer mein Mann ist.«


»Nicht
wirklich ...«


»Er ist
reich ... sehr reich. Und Sie werden feststellen, dass man mit Geld alles
regeln kann. Das ist eine Welt in der Sie sich nicht auskennen. Und glauben Sie
mir - das wollen Sie auch nicht.«


»Und was
bedeutet das?«, erkundigte ich mich, immer noch zickig.


»Das
bedeutet, dass wir am Ende dieser Woche wieder in Deutschland sitzen, und nur
noch über die Vorfälle lachen werden.«


»Darüber
lachen, dass ein Mann tot ist?«


 


Es war
bereits Abend und die Luft hatte sich merklich abgekühlt, als wir erneut das
finstere Polizeirevier betraten. Horst Gärtner hatte nur einen der Anwälte
mitgenommen, um nicht wieder durch übertriebene Präsenz negativ aufzufallen.


»Glauben
Sie denn, dass man uns zu ihnen lässt?«, erkundigte ich mich flüsternd bei ihm.


»Wenn
der spanische Justizminister hier etwas zu sagen hat, dann ja«, beruhigte er
mich.


»Die
rollen uns keinen Roten Teppich aus, aber sehen werden wir sie in jedem Fall,
ganz sicher, mein Kind«, fügte Stefanie Gärtner in ihrer kaltschnäuzigen Art
hinzu.


Die
ersten Sympathien hatte sie bei mir bereits verspielt. Dass Geld nicht nur
positive Auswirkungen auf den Charakter hat, war mir bekannt. Zu viele der
Möchtegern-Reichen traf ich täglich in meinem Job. Den Umgang mit ihnen hatte
ich schon vor langer Zeit gelernt.


 


Als nur
zehn Minuten später zuerst Thomas und dann Marcel in Handschellen durch die
schmale Tür kamen, liefen meine Tränen in wahren Bächen. Ich umarmte meinen
Sohn und drückte ihn so fest, dass er bereits nach kurzer Zeit protestierte.
Jetzt war Thomas an der Reihe. So verrückt, wie es klingen mag, aber zuerst
fiel mir auf, dass er mit einem Dreitagebart noch viel männlicher und
erotischer wirkte.


»Wie
geht es dir?«, flüstere ich ihm ins Ohr.


»Alles
gut. Es ist zwar nicht ganz so komfortabel wie zu Beginn unseres Urlaubs, aber
sie gehen ordentlich mit uns um.«


»Kann
vielleicht mal jemand die Handschellen abnehmen?«, brüllte Horst Gärtner durch
den Raum.


»Ich
weiß, dass ich das nicht sagen sollte, aber ...«, begann ich stotternd.


»Aber?«


»Nichts!
Alles gut. Ihr kommt hier raus - ganz sicher.« Ihm jetzt zu sagen, dass ich ihn
lieben würde, war albern und unpassend dazu. Außerdem: Liebe musste wachsen -
verliebt vielleicht - vernarrt ... für Liebe war es deutlich zu früh. Wie
hatten noch nicht einmal die letzte Hürde genommen.


»Marcel
ist auch ganz tapfer - ein richtiger Mann«, flüsterte Thomas.


Durch
meinen tränenverschleierten Blick schaute ich meinen Sohn an. Selbst sein
Gesicht war von Bartstoppeln vollständig bedeckt.


»Der
Richter hat die Kaution genehmigt!«, schrie der Anwalt in den Raum hinein,
»sogar nach Deutschland dürfen die Zwei ausreisen.«


»Wie
viel?«, erkundigte sich Herr Gärtner geschäftsmäßig.


»Zwanzig
Millionen für Ihren Sohn und weitere fünf für den Kleinen.«


Marcel
rümpfte die Nase und strafte den Anwalt mit einem verächtlichen Blick. Eine
solche Bezeichnung passte kaum zu einem fast Achtzehnjährigen, der das erste
Mal im Knast saß.


»Steffi,
ruf die Bank an. Die sollen das Geld sofort schicken«, Horst Gärtner lächelte
mir zu.


»Ich
weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll«, stammelte ich unbeholfen.


»Sorgen
Sie nur dafür, dass der kleine Racker sich nicht aus dem Staub macht, sonst ist
das Geld weg«, antwortete er lachend.
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So
aufgeregt hatte ich Martina und Vanessa selten erlebt. Bereits als ich durch
die Tür trat, konnte ich die beiden an unserem Stammtisch winken sehen.


»Was ist
passiert«, begann Vanessa ohne jegliche Begrüßung.


»Du musst
uns alles erzählen«, tat Martina es ihr gleich.


»Darf
ich mich vielleicht erst einmal setzen und Luft holen?«, moserte ich künstlich.


Jedes
noch so kleine Detail musste ich den beiden beschreiben. Es hätte mich nicht
gewundert, wenn sie mich am Ende noch nach Thomas` exakter Penislänge gefragt
hätten. Wobei ich ihnen dazu ohnehin nichts hätte sagen können. Schon Stunden
nachdem meine Männer endlich ihr Gefängnis verlassen hatten, saßen wir in dem
kleinen Jet. Das heiß ersehnte Deutschland lag in greifbarer Nähe und selten
war ich so froh, mein gutes, altes Hamburg wiederzusehen.


»Dann
habt Ihr noch nicht ...?«, wieder war es Vanessa, deren Neugier nicht zu
stillen war.


»Wo
denn? In der Zelle, vor Marcels Augen - oder wo?«


Enttäuscht
rümpften meine Freundinnen die Nasen.


»Vielleicht
in diesem Privatjet - auf der Toilette.«


»Ja! Das
wäre was - fürs erste Mal«, kommentierte ich begeistert.


»Weiß er
eigentlich von uns? Also - dass wir Freundinnen sind?«, wollte Vanessa jetzt,
sichtlich beschämt wissen.


»Ich hab
es ihm auf dem Rückflug erzählt. Ein Treffen wird ja wohl kaum zu vermeiden
sein - irgendwann.«


»Und?«,
bohrte sie weiter.


»Was und
...?«


»Na -
was hat er gesagt?«


»Es ist
ihm egal. Du hattest deine Chance, meint er.«


»Ist auch
egal«, urteilte Vanessa gelassen, »ich hab auch einen Neuen.«


Mein
verwunderter Gesichtsausdruck schien meine Freundinnen nicht zu überraschen.
»Auto?«, begann ich wie üblich.


»Ein
alter Golf«, antwortete Vanessa kichernd«


»Wohnung?«


»Er lebt
in `ner WG.«


Martina
griff sanft nach meinem Kinn und schob meine Kinnlade wieder nach oben. »Mach
den Mund zu, Süße. Du siehst sonst aus, als ob bei dir ein Chromosom dreifach
vorhanden ist.«


»Und was
macht er beruflich?« Nach den ersten Antworten rechnete ich damit, dass dieser
Typ entweder arbeitslos war, oder ein Straßenfeger.


»Er ist
Buchautor. So ein Indie ...«


»Was für
ein Indie? Ein Indianer, oder was bedeutet das?«, erkundigte ich mich zickig.


»Das steht
für independent ... also unabhängig«, belehrte mich Martina besserwisserisch.


»Aha.
Und hat er denn schon mal ein Buch verkauft?«


»Er
schreibt eBooks. Solche Herz-Schmerz-Schnulzen … und das ganz erfolgreich.«


»Na dann
...«


 


***


 


 


Am
nächsten Morgen klingelte schon sehr früh mein Telefon.


»Was
hältst du von einem gemeinsamen Frühstück?«, wollte Thomas wissen.


»Mit
oder ohne Kinder?«, brummte ich verschlafen.


»Wie
wär`s mal ohne?«


»Perfekt!«


Eine
Stunde später, gerade als ich die Haustür leise ins Schloss ziehen wollte,
steckte Tina ihr verschlafenes Gesicht aus ihrem Zimmer. »Mama, wohin willst du
denn?«


»Nur ein
paar Besorgungen machen - es kann auch leicht Nachmittag werden. Schiebt Euch
`ne Pizza in den Ofen.«


»Okay -
Grüß Thomas schön.«


 


Er hatte
mir gesagt, dass ich einfach am U-Bahnhof Lattenkamp auf ihn warten solle. Als
ich ausstieg, konnte ich Thomas bereits am Ausgang erkennen. Einem heftigen
Kuss folgte gleich noch ein zweiter und ein dritter. Wie zwei Teenager standen
wir mit feuchten Augen vor einem kleinen Zeitungskiosk und wussten uns zuerst
gar nichts zu sagen. Viel zu eindrucksvoll war das gemeinsam Erlebte und zu
nachhaltig die möglichen Konsequenzen, welche auch Marcel bevorstanden.


»Lattenkamp?«,
ich lachte schelmisch, »hat das eine besondere Bedeutung?«


Thomas
konnte sich vor Lachen kaum halten. »Komm! Wir gehen runter zur Alster«,
forderte er mich munter auf, ohne auf meine Frage einzugehen. Erst jetzt
bemerkte ich den großen Korb in seiner Hand, in dem vermutlich unser Frühstück
schlummerte.


Kaum ein
Wunsch blieb unerfüllt, nachdem all die mitgebrachten Köstlichkeiten schon kurz
darauf die Picknickdecke schmückten. Wir schlemmten fast eine Stunde völlig
hemmungslos und lagen danach wie in Fressnarkose neben den Resten unserer Völlerei.


»Gibt es
Neues aus Spanien?«, ich wollte zwar die Harmonie nicht zerstören, aber
trotzdem waren die Entwicklungen viel zu wichtig, als dass ich sie vergessen
konnte.


»Der
Autopsie-Bericht des Toten ist bei den Anwälten angekommen.«


»Und?«


»Der
Mann ist an einer Hirnblutung gestorben. Mein Vater hat auch drei unabhängige
Gutachter bestellt.«


»Und was
haben die herausgefunden?«


»Dass
der Mann, von Geburt an, einen Defekt im Kopf hatte. Irgendein zu dünnes Blutgefäß
- ich kenne mich damit auch nicht aus.«


»Okay -
aber was bedeutet das für dich - und für Marcel.«


»Die
Gutachter meinen, dass der Mann über kurz oder lang ohnehin gestorben wäre.«


»Na
dafür brauch ich keinen Gutachter!«


»Die
beiden Ehepaare aus Deutschland haben auch schon bei der spanischen
Staatsanwaltschaft ausgesagt und unsere Version bestätigt.«


»Na dann
ist doch alles in Ordnung, oder nicht?«


»Davon
gehe ich aus ...«


Eine
kurze Pause entstand und Thomas merkte sofort, dass mich noch eine weitere
Frage quälte: »Na, was ist denn noch?«, erkundigte er sich vorsichtig.


»Hast du
eigentlich gar kein Problem damit«, ich zögerte kurz, »also – dass du einen
Menschen getötet hast?«


»Natürlich
habe ich Gewissensbisse. Immer wieder stelle ich mir die Frage, ob die
Situation auch anders zu lösen gewesen wäre.«


»Das
kann ich mir vorstellen«, versuchte ich entschärfend zu ergänzen.


»Aber am
Ende ist der Mann mit einem Messer auf uns losgegangen und ich glaube kaum,
dass es dir lieber wäre, wenn er Marcel oder mich damit erwischt hätte.«


»Das
stimmt allerdings! Du hast Recht – so ist es besser – deutlich besser.«


 


Wieder
lagen wir eine ganze Weile einfach nur auf der Decke und schauten gemeinsam in
den Himmel. In einer Beziehung, so hatte ich es zumindest gelernt, war es nicht
nur wichtig miteinander reden zu können. Fast wichtiger war es noch, auch
miteinander schweigen zu lernen. Natürlich, ohne dass dies eine negative Leere
hinterlässt.


»Was ist
eigentlich mit der letzten Hürde?«, brach ich die Stille.


»Ein
kleines Stück weiter ist ein ganz gemütliches Hotel«, begann Thomas leise, »ich
weiß nicht warum, aber auf dem Weg hierher, hab ich dort ein Zimmer
reserviert.«
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Es war
schon früher Abend, als ich so leise wie möglich meine Wohnungstür aufschloss.
Tina muss irgendwann ihre eigenen Ohren gegen die einer Eule eingetauscht
haben. Ich hatte noch nicht einmal meine Jacke aufgehängt, da stand sie bereits
hinter mir und grinste mich breit an.


»Und
...?«, kicherte sie munter.


»Was
und?«


»Na -
wie ist er?«


»Ich ...
also ... was willst du von mir? Verschwinde!«


»Du
brauchst nichts zu sagen - ich sehe es schon.« Wie von einer Kanone
abgeschossen raste Tina in Marcels Zimmer: »Volltreffer! Er ist ein Volltreffer
...«


Das
ausgelassene Gejohle meiner Kinder wirkte fast hysterisch. Auf den Schock
musste ich mich erst einmal in die Küche setzen. Dass ich dort nicht lang
allein blieb, kann sich wohl jeder vorstellen. Mit erwartungsfrohem Blick
standen meine beiden Quälgeister neben mir, als ob sie eine detaillierte Schilderung
meines Hürdenlaufes erwarteten.


Warum
auch werde ich dieses verdammte Grinsen nicht los?


 


Nur
durch eine kopflose Flucht konnte ich mich retten und lag, schon wenig später,
entkräftet auf meinem Schlafsofa, als mein Handy munter klingelte:


»Na«, quakte
ich wie eine Ente.


»Naaaa
...«


»Du
Schuft hast mir etwas verschwiegen!«


»Was
denn?«


»Dass
dein Vater ein Krake sein muss. Das war ja, als ob du acht Hände hättest.«


»Ein
richtiger Mann küsst eben mit beiden Händen.«


»Du
Ferkel!«


Noch
fast eine Stunde schnatterten Thomas und ich entspannt, bevor wir uns ganz
romantisch verabschiedeten. Mir fiel auf, dass ich seit dem Frühstück nichts
mehr gegessen hatte. Ob sich die Schmetterlinge in meinem Bauch auch mit einer
Thunfisch-Pizza anfreunden konnten?


 


***


 


Das
obligatorische Treffen im Clubhaus der Lebensmüden.


»Der Typ
da drüben grinst auch, als ob er mich gleich bespringen will«, erboste sich
Vanessa grinsend.


»Und?
Willst du dich denn bespringen lassen oder was macht dein Schriftsteller?«,
erkundigte ich mich ungewohnt bissig. So richtig wollte ich dem Frieden noch
nicht trauen. Dass ausgerechnet Vanessa sich zu einem Lebenskünstler hingezogen
fühlte, passte nun überhaupt nicht.


»Du
brauchst gar nicht so rumzuzicken - kann sich ja nicht jeder so einen Geldsack
angeln, wie du.«


»Jetzt
schaltet mal einen Gang zurück - und zwar beide!«, bellte Martina dazwischen
und sorgte damit für eine vorübergehende Waffenruhe.


»Okay«,
brummte Vanessa, »was macht denn Euer ausschweifendes Liebesleben? Gibt es
Neues aus der Abteilung Gruppensex?«


»Das
geht dich doch `n Feuchten an ...«, krähte Martina lachend zurück.


»Würde
mich aber auch interessieren«, warf ich schelmisch ein.


»Na
gut«, begann Martina geheimnisvoll, »seht Ihr den Typen, der da am Tresen sitzt
und mit Fabi redet?«


»Das ist
jetzt nicht dein Ernst, oder?« Vanessa schien ebenso geschockt wie ich zu sein.


»Doch!
Warum denn nicht ...?«


 


Nachdem
Martina sich wieder Richtung Tresen verabschiedet hatte, begann Vanessa von
ihrem Neuen zu berichten: »Er ist so nett ... und witzig ... und so gelassen.«


»Habt
Ihr schon ...?«


»Nein!«,
rief sie fast empört.


»Dann
scheint es ja wirklich etwas Ernstes werden zu können.«


»Und
Ihr?«


Mein
verträumtes Gesicht machte jede Antwort überflüssig.


»So
schön?«


Mein Kopf
wippte auf und ab.


»Das
gönn` ich dir, meine Süße. Keine von uns hat es mehr verdient.«
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Seit
zehn Minuten saß ich bei dem Italiener, den Thomas damals für unser erstes
Treffen ausgesucht hatte. Seltsam leer war es an diesem Abend. Als sich dann auch
die letzten Gäste verabschiedeten und Fausto, so hieß der Besitzer, die Tür
hinter ihnen abschloss, wurde ich langsam unruhig. Thomas war schon einige Zeit
überfällig, was gar nicht zu ihm passte.


»Fausto«,
bölkte ich durch das verwaiste Lokal, »ist irgendwas nicht in Ordnung?«


Fast
unterwürfig kam der kleine Italiener herbeigehetzt; »Signora - bitte warten Sie
nur noch eine kleine Momente ... es geht gleiche los«, informierte er mich in
gebrochenem Deutsch.


Plötzlich
ging dann auch noch das Licht aus, sodass ich in fast vollständiger Dunkelheit
dasaß. Selten blöd kam ich mir vor. Wollte dieser Haufen eingewanderter
Südländer über mich herfallen? War mein Ausschnitt vielleicht zu tief? Ein
Pulli wäre womöglich besser gewesen. Hecktisch fummelte ich an den Knöpfen
meiner Bluse herum.


Als ich
gerade überlegte, ob ich mich durch die hoffentlich unverschlossene Hintertür
davonmachen sollte, hörte ich eine Geige. Noch bevor ich ausmachen konnte, von
wo diese wunderschöne Musik kam, erschien das gesamte Personal auf der
Bildfläche. Vorne weg erkannte ich den Koch, der eine riesige Platte trug, auf
der Wunderkerzen brannten. Die Kellner brachten Blumen, die beiden Frauen vom
Tresen Champagner und edelstes Kristall.


Ich
spürte eine Hand auf meiner Schulter. Dann Lippen, die ganz sanft mein Ohr
berührten.


»Du
weißt, dass ich nichts von Protzerei halte, aber das hier musste ich uns
einfach gönnen«, flüsterte Thomas verträumt.


»Du bist
wohl verrückt?«


»Nicht
verrückt - verliebt!«


Ich
betrachtete den Geiger nachdenklich, während meine Tränen auf das Tischtuch
fielen. Ich kannte den jungen Typen irgendwo her. Lange Haare - und so ein
sympathisches Lachen. »Das ist doch nicht ...?«, fassungslos schaute ich Thomas
an.


»Doch,
er ist es. Er war ohnehin in der Stadt und wir kennen uns von einer Gala im
letzten Jahr.«


 


***


 


»Ich
will nichts von Problemen hören Dr. Moser - ich will Lösungen, und zwar
schnell!«


»Bei
allem Respekt, Herr Gärtner. Wir sind Anwälte und keine Zauberer.«


»Und was
soll das bedeuten?«


»Die
Spanier behaupten, dass Ihr Sohn mit dem Streit angefangen hat und dass es
vorher lediglich ein ganz normaler Streit zwischen zwei Eheleuten gewesen sei.«


»Und den
Scheiß wollen Sie einfach so hinnehmen?«, schaltete sich jetzt auch Stefanie
Gärtner rüde ein.


»Natürlich
nicht, verehrte Frau Gärtner. Ein ganzes Heer von Ermittlern forscht in
Marbella und Umgebung. Eine weitere Aussage haben wir bereits, welche die
entlastende Version der beiden Ehepaare bestätigt.«


»Dann
forschen Sie weiter!«, kommentierte Horst Gärtner unfreundlich, »ich erwarte
neue Nachrichten von Ihnen - und zwar gute!«


 


***


 


Während
das Ehepaar Gärtner den Staranwalt faltete, saßen Thomas und ich bereits beim
Nachtisch.


»Das war
der absolute Hammer«, schwärmte ich unverändert, was Thomas mit einem
gefühlvollen Lächeln quittierte.


»Das
hast du verdient, mein Schatz und noch viel mehr davon.«


»Aber du
weißt auch, dass ich so ein Tamtam nicht brauche, oder?«


»Beim
nächsten Mal bekommst du wieder eine Decke an der Alster, versprochen.«


»Aber
dass du auf dem Hinweg nicht vergisst, ein Zimmer zu reservieren«, prustete
ich.«


Kurz
darauf verfinsterte sich Thomas` Gesicht merklich.


»Was
ist?«, erkundigte ich mich besorgt.


»Wir
müssen runter nach Spanien, nächste oder übernächste Woche.«


»Gibt es
doch Probleme?«


»Das
kann ich noch nicht sagen, aber die Aussagen der Spanier gleichen sich wie ein
Ei dem anderen.«


»Und was
meinen deine Eltern dazu?«


»Die
sitzen gerade mit dem Chef der Kanzlei zusammen und beraten unseren
Schlachtplan.«


 


***


 


»Wenn es
nicht anders geht, Dr. Moser, dann müssen wir eben noch ein paar weitere Zeugen
finden.« Stefanie Gärtner zwinkerte dem Anwalt vielsagend zu.


»Sie
meinen kaufen ...?«


»Na was
denn sonst?«


»Das ist
noch nie gutgegangen, Frau Gärtner. Lassen Sie uns lieber weitersuchen.«


»Was
sagen denn Ihre spanischen Kollegen?«, informierte sich Herr Gärtner
nachdenklich.


»Die
kennen solche Situationen nur zu gut. Solange ihre Landsleute unter einer Decke
stecken, gibt es da kaum ein Durchkommen. Wir dürfen nicht vergessen, dass
jemand zu Tode gekommen ist.«


»Stimmt!
Jemand der meinen Sohn mit einem Messer angegriffen hat und ohnehin schon mehr
tot als lebendig war!«, keifte Frau Gärtner.


Der
Anwalt nickte stumm und sah hilfesuchend zu Horst Gärtner herüber.


»Tun
Sie, was Sie können und jetzt entschuldigen Sie uns bitte. Es war ein langer
Tag für meine Frau und mich.«
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»Ihr
müsst schon wieder nach Spanien runter? Soll ich dieses Mal mitkommen?«, erkundigte
sich Martina besorgt.


»Ich
komme auch gern mit«, warf Vanessa ein, »das Wetter soll um diese Jahreszeit ja
wundervoll dort unten sein.«


»Jetzt
bleibt mal ganz ruhig. Es reicht schon, wenn ich fast krank vor Sorge bin. Wir
fliegen morgen mit einem Heer von Anwälten und Gutachtern. Ich gehe davon aus,
dass wir bis nächste Woche wieder alle zurück sind.« Den kritischen Blicken
meiner Freundinnen konnte ich kaum mehr entgegensetzen.


Als ich
dann zu weinen begann, nahm Martina mich ganz fest in den Arm. »Wenn dort unten
etwas schiefgeht, dann komm ich selbst runter und zeige dem Richter mal, was
`ne Freundin ist. Ganz sicher, Süße.«


»Sieht
der gut aus? Dann könnte ich mit ihm ...«, versicherte auch Vanessa ihre
Hilfsbereitschaft.


 


***


 


Am
nächsten Tag versammelte sich die ganze Truppe am kleinen Gate, von dem aus der
Firmenjet in Richtung Spanien starten würde. Die Stimmung war bei Weitem nicht
so ausgelassen wie vor unserem letzten Flug dorthin. Selbst Horst Gärtner
wirkte angespannt und diskutierte immer hitziger mit den Anwälten.


Als
Letzte traf dann Stefanie Gärtner ein. Wie ein Model stolzierte sie hinter dem
Kofferträger her, der unter seiner Last fast zusammenzubrechen drohte. Ihr
Rock, der eher etwas von einem breiten Gürtel hatte, hinterließ manch einen der
Anwälte mit offenem Mund, als sie an der Gruppe vorbei, in Richtung Flugzeug
schwebte.


»Wie alt
ist deine Mutter eigentlich?«, erkundigte ich mich flüsternd bei Thomas.


»Sie
wird nächstes Jahr fünfzig.«


Jetzt
fiel meine Kinnlade in den Keller.


»Sie ist
bei fast allen Schönheitschirurgen der Stadt ein gerngesehener Gast«, kicherte
er albern.


 


Sogar
der Himmel über Marbella war wolkenverhangen. Nach einem holperigen Sinkflug
setzte der kleine Jet allerdings sicher auf und hielt, wie schon zuvor, vor
einem entlegenen Hangar. Ich beobachtete Marcel, der den ganzen Flug über mit
Thomas gebalgt und rumgealbert hatte. Tina hatten wir in Deutschland
zurücklassen müssen, da die Schule sich geweigert hatte, auch sie zu
beurlauben.


Völlig
unbekümmert erschienen mir meine beiden Männer. Als ob wir zu einer entspannten
Urlaubsreise aufgebrochen wären. Bereits morgen Mittag würden die zwei
Sorglosen dem Richter als Angeklagte gegenübersitzen. In einem Verfahren,
dessen Ausgang zum jetzigen Zeitpunkt noch mehr als ungewiss war.


»Wo
übernachten wir eigentlich?«, fragte ich Thomas, als er vor mir das Flugzeug
verließ.


»Meine
Eltern meinten, dass wir auch ins Hotel gehen sollten, aber ich hab mich
durchgesetzt.«


»Inwiefern?«


»Sie
gehen mit Marcel ins Hotel. Mein Vater will ihm heut Abend mal ein paar ganz
andere Ecken von Marbella zeigen. Natürlich nur, wenn es dir recht ist.«


»Und wir
Zwei?«


»Pedro
wartet vor der Tür schon auf uns. Ich dachte, dass uns ein entspannter Abend
guttun würde. Der morgige Tag wird schwer genug. Ach! ... Marcel ist übrigens
auch ganz begeistert von der Idee.«


 


Es war
schon nach Mitternacht. Thomas hatte sich vor ein paar Minuten auf die Seite
gedreht, sodass ich mich an seinen Rücken schmiegen konnte. Sein gleichmäßiges
Atmen verriet mir, dass er bereits schlief - hoffentlich entspannt und ohne
Sorgen. Durch die breite Tür der Dachterrasse strömte angenehme Luft in den
Raum. Das Meer lag ruhig wie ein dunkler Spiegel und ich konnte den Mond darin
erkennen. Viele Dinge der vergangenen Wochen wirkten noch immer wie ein Traum
auf mich. Nie geahnte Gefühlte, verbunden mit einer fast grenzenlosen
Leidenschaft. Ein paar Wochen zuvor hätte ich eine solche Geschichte noch als
Märchen abgetan, oder sie als Illusion bezeichnet. Jetzt lag ich hier, in einem
Haus, dessen Wohnfläche man nicht einmal schätzen konnte, neben einem Mann, der
in jeder Hinsicht der lang ersehnte Prinz zu sein schien.


Wie ein
Hammerschlag traf mich dann jedoch wieder die ernüchternde Aussicht auf den vor
uns liegenden Tag. Niemand, nicht einmal die hochbezahlten Staranwälte, wagte
eine Prognose. Lediglich Wortfetzen hatte ich auf dem Flug mitbekommen. Der
Richter sei ein harter Hund, dem der Druck der Öffentlichkeit völlig egal sei.
Die Familie des Verstorbenen würde als Nebenkläger fungieren. Schon seit Tagen
zeichneten Berichte ein Bild vom friedlichen und liebevollen Familienvater, der
das Opfer gewesen sei. Dass dieser Samariter mit einem Messer auf meine beiden
Männer losgegangen war, hatte die spanische Presse komplett unterschlagen.
Worte wie »Selbstjustiz« und »Deutscher Killer« bestimmten die Schlagzeilen
dieser Tage.


 


Selbst
Martha und Pedro wirkten an diesem Morgen betrübt. Erst als ich die Salbe
herausholte, die ich für den freundlichen Gärtner aus Deutschland mitgebracht
hatte, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


»Sie
sind eine gute Frau«, stammelte Martha in gebrochenem Deutsch, »alles wird gut
werden. Guten Menschen passieren gute Dinge.« Als sie dann kurz darauf weinend
davonlief, zweifelte ich ein wenig an ihren positiven Aussichten.


Frisch
geduscht und rasiert kam dann auch Thomas auf die Terrasse und begrüßte mich
mit einem dicken Knutscher. »Du hast hoffentlich gut geschlafen, mein Schatz?«,
erkundigte er sich lächelnd.


»Viel zu
gut, fürchte ich.«


»Lass
den Kopf nicht hängen. Es wird schon schiefgehen.«


»Du hast
gut Reden. Wenn ich meine beiden Männer hier zurücklassen muss, dann drehe ich
völlig durch, garantiert.«


»Mein
Vater hat in allen großen Blättern Gegendarstellungen drucken lassen. Auf
keinem Tisch liegt heute Morgen eine Zeitung, in der es nicht zu lesen ist.«


»Er
kämpft wie ein Löwe. Dein Vater ist ein guter Kerl. Ich mag ihn.«


»Ob es
allerdings eine gute Idee war, mit der Schließung all seiner spanischen Werke
zu drohen, weiß ich nicht«, fügte Thomas nachdenklich hinzu. »Das kann auch
nach hinten losgehen.«
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Die
Situation vor dem kleinen Gerichtsgebäude war mit chaotisch noch harmlos beschrieben.
Ein wahres Heer von Sicherheitsleuten, Journalisten und Neugierigen hatte sich
schon vor Stunden postiert, um unser Eintreffen nicht zu verpassen. Von lauten
Buhrufen begleitet bahnten wir uns den Weg ins Innere und wurden vom Ehepaar
Gärtner eher zurückhaltend empfangen. Während Thomas` Vater angespannt und
konzentriert wirkte, versuchte seine Mutter die Fassade aus Glamour und
Unbekümmertheit zu wahren.


»Wie
sieht es aus?«, erkundigte sich Thomas bei seinem Vater.


»Wir
haben noch zwei zusätzliche Zeugen, aber bis jetzt wissen wir nicht einmal, ob
der Richter sie überhaupt zulässt.«


»Wie hat
Opa es doch immer so schön gesagt: Vor Gericht und auf hoher See bist du in
Gottes Hand.«


Horst
Gärtner nickte kraftlos. »Dann lass uns die Hand streicheln und hoffen, dass er
es gut mit uns meint.«


 


Auch im
Gerichtssaal ließ der Tumult kaum nach. Noch bevor die Verhandlung begann, kam
einer der Anwälte atemlos herbeigehetzt. »Der Richter lässt auf unserer Seite
nur drei Vertreter zu. Die Anderen dürfen aber im Gerichtssaal verbleiben - als
Zuschauer.«


»Wie
großzügig!«, kommentierte Horst Gärtner verbittert, »suchen Sie sich zwei
Helfer und dann hauen Sie unsere Söhne da raus.«


Als dann
der Richter sein Pult bestieg, bekam ich es zum ersten Mal richtig mit der
Angst zu tun. Dieser Mann wirkte alles andere als freundlich oder gar
verständnisvoll. Mit dröhnenden Worten brachte er die Massen zur Ruhe. Jetzt
forderte er den Staatsanwalt dazu auf, die Anklageschrift zu verlesen. Der
nicht minder vergrätzt wirkende Mann begann mit einem Vortrag, von dem ich
lediglich die am Anfang genannten Namen verstehen konnte. Als er endlich
schloss, war nun der Übersetzer an der Reihe, welcher uns mit breitem Akzent
die deutsche Fassung präsentierte.


Gleich
zu Beginn hatten unsere Anwälte ein paar Anträge gestellt, die der Richter
missmutig prüfte, um diese dann natürlich allesamt abzulehnen. Empört nahm Dr.
Moser wieder Platz und debattierte mit seinen Kollegen, die ebenso fassungslos
reagierten.


Es
begann damit, dass die Zeugen der Anklage ihre Aussagen machten. Obwohl ich
kaum ein Wort verstand, war es klar, dass diese sich nicht nur ähnelten,
sondern tatsächlich annähernd identisch waren.


Der
Richter wandte sich jetzt an den Staatsanwalt, was zur Folge hatte, dass sich
zwei weitere Beamte hinter meinen Männern postieren. Hilflos schaute ich zu
Thomas hinüber, dessen Gesicht auch alles andere als Optimismus versprühte.


Wieder
sprang Dr. Moser auf: »Ich bestehe darauf, dass auch die Gespräche zwischen
Ihnen, Euer Ehren, und dem Staatsanwalt übersetzt werden!«


Der
Richter zitierte den Übersetzer zu sich, der kurz darauf das Gesagte quakend
wiedergab: »Der Richter meint, dass er jeden anderen Anwalt bereits aus dem
Saal geworfen hätte. Sie sollen sich setzen und darauf warten, dass Ihnen das
Wort erteilt wird.«


Grummelnd
ließ sich der Anwalt auf seinen Stuhl zurückfallen und schaute hilflos zu Horst
Gärtner herüber, der ebenso ratlos erschien.


Als
letzte Zeugin der Anklage wurde nun die Frau gehört, welche an diesem
verhängnisvollen Abend den Ausgangspunkt der mehr als unerfreulichen Ereignisse
darstellte. Mehr als passend wirkte es in diesem Moment, dass auch heute ein
Veilchen ihr Gesicht zierte, welches in sämtlichen Farben schillerte.


Der
Richter wies sie auf ihre Pflichten hin und erteilte dem Staatsanwalt das Wort.
Nach ein paar Fragen, die ebenso banal wie abgesprochen wirkten, wurde der
Gerichtssaal plötzlich von einem erstaunten Gemurmel erfasst. Irgendetwas hatte
die Frau gesagt, was weder dem Richter, noch dem Staatsanwalt zu gefallen
schien. Wieder und wieder stellte der hagere Mann der Frau die gleiche Frage,
um darauf die gleiche Antwort zu erhalten. Das war selbst für mich ganz klar zu
erkennen. Jetzt sprach der Staatsanwalt erneut mit zwei der vorangegangenen
Zeugen, die am Ende nur beschämt die Köpfe hängen ließen und nickten. Als dann
der spanische Kollege neben Dr. Moser aufsprang und etwas in den Saal
hineinrief, sorgte das für noch heftigere Tumulte.


 


Der Richter
sprang auf, brüllte einen der Gerichtsdiener an und verschwand ohne ein
weiteres Wort in seinem Hinterzimmer. Noch immer füllten empörte Schreie und
Flüche den gesamten Saal. Wieder schienen sich zwei Fronten zu bilden, die ihre
Meinung mehr als lautstark zu vertreten wussten. Gut einem Dutzend Polizisten
gelang es, erst nach wüsten Drohungen, die Parteien zu trennen und diese
separat aus dem Gerichtssaal zu führen.


Endlich
kam der Dolmetscher zu uns herüber.


»Was ist
passiert?«, wollte Horst Gärtner wissen, noch bevor ich den Mund öffnen konnte.


»Die
Frau hat ausgesagt, dass ihr Mann den Streit angefangen habe. Auch den Rest der
Auseinandersetzung hat sie beschrieben.«


»Und?
Was hat sie gesagt?«


»Dass
der Tote ihre Söhne mir einem Messer angegriffen hat und er tatsächlich nur mit
dem Kopf unglücklich auf den Tisch gefallen ist ...«


Noch
bevor wir den Mann mit weiteren Fragen hätten löchern können, betrat nun der
Richter wieder den Saal. Es folgten zwei kurze Sätze, deren Inhalt er wohl nur
widerwillig hervorpresste. Dann sah ich, wie zuerst der spanische Anwalt neben
Dr. Moser aufsprang und die Fäuste nach oben riss. Eine Übersetzung war
überflüssig.


 


Sogar
mit Gemüse und Obst bewarf man uns, als wir kurz darauf das Gerichtsgebäude
endlich verlassen durften. Durch meinen tränenverschleierten Blick sah ich
hasserfüllte Gesichter, die uns Beschimpfungen entgegenschrien. Verstehen
konnte ich diese zum Glück nicht.


»Wir
reisen sofort ab!«, fauchte Horst Gärtner, nachdem uns die Sicherheitsleute in
den bereitstehenden Kleinbus geschoben hatten. Und als ob es diese Entscheidung
noch untermauern sollte, klatschte gleich eine weitere Tomate an das
Seitenfenster. Ihre Reste liefen langsam daran herunter, nur um Platz für die
Nächste zu machen.


»Fahren
Sie - na los! Fahren Sie schon!«, brüllte Stefanie Gärtner und ließ sich
genervt in ihren Sitz fallen.
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»Herzlich
willkommen« prangte es auf einem riesigen Transparent, das Martina quer durch
ihr Bistro gespannt hatte. Als nun auch noch die Gäste aufstanden und eifrig
Applaus spendeten, wäre ich am liebsten gleich wieder umgedreht. Thomas gelang
es allerdings mich hinter sich herzuziehen und auf den Stuhl neben Vanessa zu
verfrachten, die mich sofort heftig küsste und drückte. Der Tisch bog sich
förmlich unter Blumensträußen und Karten, die aus Willkommensgrüßen und
Glückwünschen bestanden.


Missmutig
verfolgte ich kurz darauf die Begrüßung zwischen Thomas und Vanessa, die jedoch
nur aus einem gehauchten Küsschen und ein paar Worten bestand. Jegliches
Interesse schien auf beiden Seiten gründlich verflogen zu sein. Und ich
blöde Kuh hatte mich schon auf eine Szene vorbereitet und war bereit, notfalls
sogar die Krallen auszufahren.


Nun
kamen auch Martina und Fabi herbeigeeilt: »Den Rest der Blumen hab ich hinten,
in der Küche geparkt. Wenn das so weitergeht, dann müssen wir einen Lkw
mieten«, informierte sie mich grinsend. »Ich bin so froh, dass alles gut
gegangen ist, meine Süße!« Jetzt knutschte auch sie mich unbeherrscht ab.


»Von wem
stammt eigentlich diese blöde Idee, dass wir heute unsere Männer mitbringen?«,
erkundigte ich mich gereizt, »sind die etwa auch lebensmüde?«


»Von
mir!«, ein junger Typ stand auf und reichte mir seine Hand entgegen. Das musste
Vanessas Neuer sein. »Und übrigens - ich mag das Leben.«


»Sorry -
ist nicht mein Tag heute«, entschuldigte ich mich gequält. Tagelang hatte ich
mit Grauen an diese bevorstehende Zusammenkunft gedacht. Und jetzt, nachdem
eine Unzahl von Küsschen und freundlichen Begrüßungen ausgetauscht waren, war
alles ganz normal - wie immer. Während die Männer ihre Themen hitzig
debattierten, waren wir Frauen dicht mit den Köpfen zusammengerückt.


»Er ist
wirklich süß«, begann Martina verzückt und schaute zu Thomas rüber, »im
Fernsehen hat er viel dicker ausgesehen. Aber endlich mal einer, dessen
Charakter nicht vom vielen Geld verdorbenen ist.«


»Ich
weiß gar nicht, wie ich den damals laufen lassen konnte.«


Ich
funkelte Vanessa giftig an.


»Keine
Sorge, der hat ohnehin nur noch Augen für dich, das merkt man doch. Außerdem
ist mein Mike auch keine schlechte Partie. Seit gestern ist er auf Platz-1 der
eBook-Charts - ein richtiger Schriftsteller.« Vanessa kicherte und strahlte zu
ihrem Schreiber herüber.


»Interessiert
es auch jemanden, wie es mir in der Zwischenzeit ergangen ist?«, erkundigte
sich Martina lachend.


»Wieso -
habt Ihr `n Pornofilm gedreht?«


 


Thomas
und ich beschlossen, auf den Bus zu verzichten und lieber noch ein Stück zu
gehen, nachdem wir am Ende gutgelaunt das Bistro verlassen hatten. Es gab nur wenige
dieser Abende, an denen man, mitten in der Nacht, noch bei über zwanzig Grad
ganz entspannt durch Hamburg spazieren konnte. Der Herbst stand vor der Tür,
sodass die Sonne schon bald für die üblichen Wolken und die Norddeutsche Kälte
Platz machen würde. Ich mochte den Sommer, konnte aber auch den kühleren Tagen
Einiges abgewinnen. Schon jetzt dachte ich an den einen oder anderen Wintertag,
an dem Thomas und ich das Bett gar nicht erst verlassen würden. Stattdessen den
ganzen Tag DVDs gucken und schon das Frühstück im Bett genießen würden.


»Du hast
wirklich nette Freunde«, fasste Thomas die vergangenen Stunden zusammen, »Ihr
Mädels seid ja wie Pech und Schwefel.«


»Wir
sind unser ganzes Leben lang durch dick, häufiger allerdings durch dünn
gegangen - immer gemeinsam.«


»Das
merkt man Euch an.« Thomas` Miene verfinsterte sich.


»Was ist
denn? Gefällt dir das nicht?« Kam jetzt der Augenblick, in dem die glänzende
Rüstung meines Ritters ihre erste blasse Stelle enthüllte?


»Nein nein
- ganz im Gegenteil! Ich muss in solchen Momenten nur an meine eigene Kindheit
denken.«


»War die
denn so schlimm?«, erkundigte ich mich vorsichtig.


»Was
heißt schlimm. Aber wenn wir im Internat unseren Champagner nicht trinken
wollten, dann wurden wir mit weißem Flieder geschlagen ...«


Ich
schaute Thomas ins Gesicht und wir prusteten zur gleichen Zeit los, bis uns die
Tränen herunterliefen.


»Warst
du tatsächlich im Internat?«, fragte ich ihn, als ich endlich wieder zu
sprechen in der Lage war.


»In der Schweiz
- es war grauenvoll!«


»Hatten
deine Eltern denn keine Zeit für dich?«


»Mein
Vater hat eigentlich nur gearbeitet ...«


»Und
deine Mutter?«


Keine
Antwort war in diesem Fall auch eine Antwort.


»Ich mag
sie beide - auf ihre Weise«, versuchte ich den peinlichen Moment aufzulösen.


»Die
Menschen schauen immer nur auf die Hülle. Teure Autos, schicke Klamotten und
große Empfänge. Was dahinter steckt, können oder wollen sie doch gar nicht
sehen«, Verbitterung lag in seiner Stimme.


Ich
blieb stehen und nahm ihn fest in den Arm. Er zitterte leicht und ich merkte,
dass er schwer atmete. Ein langanhaltender Kuss würde ihm helfen. Seine Tränen
schmeckten salzig - so wie der Morgen am Meer.


 


Zum
ersten Mal würde Thomas bei mir übernachten. In meiner Welt - die aus einem
schmalen Klappsofa, einer winzigen Küche und einem gänzlich fehlenden
Wohnzimmer bestand.


Wir
liebten uns, bis es draußen schon wieder hell wurde, und schliefen kurz darauf
Arm in Arm ein. Wie viel Nähe, Gefühl und Zärtlichkeit dieser Mann brauchte, verstand
ich erst jetzt langsam, nachdem ich ihn Tag für Tag besser kennen lernte.


Es war
bereits Mittag, als mich die hereinscheinende Sonne sanft weckte. Thomas
schlief noch. So konnte ich die Gelegenheit nutzen, ihn unbemerkt zu
beobachten. Er wirkte entspannt; sah zufriedener und glücklicher aus denn je.
Auch wenn er in einer Welt aus Luxus und Überfluss aufgewachsen war, so schien
er den Ausflug in die Normalität doch mehr als nur zu genießen. Es wäre glatt
gelogen, wenn ich behaupten würde, dass mich ein bisschen finanzielle
Sicherheit nicht reizen würde. Das nachzuvollziehen ist wohl jede Frau
imstande, die mit zwei Kindern und einem Leben zurückgelassen wird, das an fast
jedem Tag aus allem besteht - nur nicht aus Sonnenschein. Natürlich waren es verlockende
Aussichten, nicht mehr jeden Cent drei Mal umdrehen zu müssen, bevor man ihn am
Ende, immer noch widerwillig, ausgibt.


Thomas
hatte so viele Ideen, die auch mich begeisterten. Er schwärmte von Neuseeland,
das er vor zwei Jahren mit dem Rucksack fast vollständig durchquert hatte.
Erzählte stundenlang von Asien, dessen schöne Ecken die Wenigsten kannten. Als
ich ihn vor ein paar Tagen fragte, wo auf der Welt er noch nicht gewesen sei,
fiel ihm spontan nur die Antarktis ein.


 


»Frühstück!«
Tina und Marcel kamen mit einem riesigen Tablett herein und hockten sich mit
auf mein Schlafsofa.


»Ist das
ein Horrorfilm - oder mein Leben?«, brummte Thomas verschlafen, lachte jetzt
aber und begrüßte meine beiden Racker herzlich.


 


Wieder
folgte ein Tag zu viert, der an Entspannung und Zwanglosigkeit nicht zu
überbieten war. Im Stadtpark hatten wir bereits unseren festen Platz und sogar
das Grillen hatte Thomas mittlerweile gelernt - also einigermaßen.


Gegen
Abend verabschiedeten sich Tina und Marcel, denn ein hoffnungsvoller neuer
Szenemusiker gab nur unweit vom Stadtpark ein kostenloses Konzert.


»Die
beiden sind wirklich einmalig«, meinte Thomas, als uns die uns die Zwei zum
Abschied winkten.


»Du
kennst sie nicht in ihren üblen Phasen - sei froh.«


»Dass es
mit Kindern im Alltag nicht immer einfach ist, weiß ich.«


»Allerdings!«


»Könntest
du dir vorstellen ...«, Thomas wirkte unsicher, »... also könntest du dir
vorstellen, dein Leben mit mir zu verbringen?«


Sicher
ließ mein offener Mund mich wieder einmal selten dämlich aussehen.


»Ich
meine ... zusammen leben - jeden Tag miteinander verbringen. Ach - du weißt
doch, was ich meine!«, er stotterte schon wieder.


Immer
noch rang ich nach Fassung. »Auch zusammen wohnen?«


»Nein!
Ich fahre an jedem Abend in meine Bude und ruf dich dann an, damit wir weitere
Probleme am Telefon klären können. Natürlich zusammen wohnen! Was denn sonst?«


»Da muss
ich drüber nachdenken. Und mit den Kindern muss ich auch reden.«


»Alles
andere würde auch nicht zu dir passen ...«
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»Martina?
Hallo! Bist du noch dran?« Ich konnte die Stimme meiner Freundin kaum erkennen.
»Was ist denn los?« Dann hörte ich nur noch ein Klicken.


Als ich eine
halbe Stunde später vor ihrem Bistro aus dem Bus stieg, fühlte ich meine
schlimmsten Befürchtungen gleich bestätigt: »Aus familiären Gründen
geschlossen«, las ich auf dem Zettel, der von innen an der Tür klebte. Ich
drückte meine Nase an die Scheibe und konnte tatsächlich Martina sehen, die wie
ein Häufchen Elend an einem der Tische hockte. Zaghaft klopfte ich an das
Fenster und sah, dass meine Freundin sich jetzt langsam erhob und zur Tür
schlurfte. Schon aus ein paar Metern Entfernung konnte ich deutlich ihre
verquollenen Augen erkennen - das bedeutete nichts Gutes.


»Was ist
denn bloß los, meine Süße? Ist etwas mit deinen Eltern?«


Es
dauerte Ewigkeiten, bis Martina ihren Kopf hob und mich verzweifelt anschaute.
»Fabi ist ausgezogen - gestern.«


»Die Fünfundzwanzigjährige?«


Ihr
kraftloses Nicken reichte als Antwort.


Wir
schwiegen minutenlang und ich ließ es gern zu, dass Martinas Tränen meinen
Pulli ruinierten.


»Ich
mach dir erst mal einen Tee. Danach sieht die Welt vielleicht schon ganz anders
aus«, versuchte ich sie zu ermutigen.


»Jetzt
muss ich mir einen neuen Freund und auch noch einen neuen Koch suchen«, stellte
Martina schniefend fest.


»Na ...
Letzteres wird doch wohl kein Problem sein.«


 


»Er
meint, dass sie ihm einfach mehr gibt ...«, begann Martina erneut, nachdem sie
einen großen Schluck Kräutertee genommen hatte.


»Na
wovon, brauche ich wohl kaum zu überlegen«, erwiderte ich grimmig.


»Es war
alles so toll und so zwanglos - und jetzt das.«


Ich
grübelte über eine Antwort, denn wenn ich eines hasste, dann war es
Besserwisserei. Mit Sprüchen wie »das hab ich dir doch gleich gesagt« oder »das
wusste ich von vornherein« war definitiv niemandem geholfen. Diese Kommentare
kannte ich schon von meinem Vater und meine Exmann nur zu gut. An einem solchen
seelischen Tiefpunkt braucht man keine Moralpredigten. Stattdessen gilt es
Verständnis zu signalisieren, seinen Gegenüber zu ermuntern und aufzurichten.
Klugscheißerei und Belehrungen helfen da wenig.


»Ich
schwing mich mal ins Internet und schaue, was so auf dem Arbeitsmarkt los ist.
Wäre doch gelacht, wenn hier nicht schon heut Abend ein anderer Kerl in den
Pötten rührt.«


»Meinst
du, dass er zurückkommt?«, fragte Martina mich matt.


»Wenn
ja, dann tret ich ihm in den Arsch, dass er meine Stiefelspitze auf der Zunge
schmeckt! So behandelt man keine Frau - und erst recht nicht meine Freundin.«


 


Schon am
gleichen Abend wollten sich zwei Köche vorstellen, von denen der Eine sogar
umfangreiche Erfahrung in einem vergleichbaren Bistro mitbrachte. Als Martina und
ich uns voneinander verabschiedeten, wirkte sie bereits etwas munterer und
philosophierte über Veränderungen der Speisekarte, gegen die ihr Fabi sich
bislang versperrt hatte.


»Jedes
Ende macht auch Platz für etwas Neues, meine Süße«, gab ich ihr noch auf den
Weg, bevor sie die Tür wieder hinter mir abschloss.


 


Kaum saß
ich im Bus, da begann ich auch schon wieder über meine eigene Entwicklung zu
grübeln. An jeder Bushaltestelle wurde für Brautkleider oder die entsprechenden
Accessoires geworben. Ein seltsamer Zufall, ging es mir durch den Kopf. Wobei
Thomas von einem gemeinsamen Leben und nicht vom Heiraten gesprochen hatte.


»Ein
Schritt nach dem anderen«, murmelte ich vor mich hin, was die alte Dame neben
mir kopfschüttelnd zur Kenntnis nahm.


Wie
würde ein Leben oder besser gesagt der Alltag an Thomas` Seite aussehen? Würde
er sich auch zu einem Typen entwickeln, der alle Probleme einfach mit Geld
löste? Wären wir in der Lage, die Zwanglosigkeit und Harmonie auch in das ganz
normale Leben zu übertragen? Dieses bestand nicht nur aus Sonnenschein und
Leidenschaft. Sondern auch aus schmutzigen Socken, Mundgeruch und Tagen, an
denen man lieber mal allein sein möchte.


So
schnell - und dann gleich so dicht? War es das, was ich wollte? Oder waren es
die Schmetterlinge in meinem Bauch, die die Welt so rosarot erscheinen ließen.
Und wenn sich diese Insekten erst einmal verflüchtigt hätten - bliebe dann
vielleicht nur noch eine Welt aus Reichtum, Jetset und einer gutsituierten
Leere übrig? So wie bei seiner Mutter?


 


Immer
noch tief in meine Gedanken versunken stieg ich aus dem Bus und hätte fast
meine Kinder übersehen, die mit Tüten beladen vor unserer Haustür standen.


»Thomas
kommt heute Abend«, rief Tina begeistert, »... und wir kochen«, fügte Marcel
grinsend hinzu.


Die
Sache entwickelte eine Eigendynamik, die mir auf der einen Seite zwar gut
gefiel, mich auf der anderen aber auch zu erdrücken schien. »Na das kann ja was
werden. Aber zur Not hängt noch die Karte vom Pizzaservice am Kühlschrank.«


»Mama!«


 


Das
Fleisch war zäh, das Gemüse verkocht und die Kartoffeln erinnerten mich an
rohen Kohlrabi, den ich von Zeit zu Zeit gern mir etwas Quark oder Meerrettich
genoss.


»Aaahhh
... köstlich«, schwärmte Thomas, als Tina und Marcel das Geschirr abräumten.
»Vielleicht eine Prise mehr Salz am Gemüse. Aber ansonsten - perfekt!«


Ich
grinste ihn an und er grinste zurück.


»Was
hältst du denn davon, wenn wir unser Thema einfach mal spontan in den Raum
werfen und es mit den Kindern besprechen?«, fragte Thomas mich, wobei er jetzt
eher ernst wirkte.


Damit,
dass er mich so überrumpeln würde, hatte ich nicht gerechnet. »In erster Linie
ist das wohl eine Sache zwischen dir und mir, oder nicht?«


»Wir
sind dabei«, warf Tina fröhlich ein, »aber ich will wieder ein eigenes Zimmer.«


 


Anstelle
einer Diskussion saßen wir, bereits eine halbe Stunde später, alle um meinen
kleinen Laptop herum und studierten die Immobilienanzeigen. Schon nach kurzer
Zeit stellte ich jedoch ernüchtert fest, dass ich bei der Wahl unseres
zukünftigen Domizils ohnehin kaum ein Wort mitzureden hatte. Als ich dann
einwarf, dass ich nicht zu einer Tagesreise bereit wäre, um meinen Arbeitsplatz
zu erreichen, schaute ich in lange Gesichter.


»Dann
fällt an der Elbe aber auch gleich alles flach«, kommentierte Marcel maulend.


»Und
Sasel oder Poppenbüttel können wir auch vergessen«, nörgelte Tina enttäuscht.


»Wenn
Ihr nicht gleich mit dem Gezeter aufhört, dann könnt Ihr ziehen, wohin Ihr
wollt - aber ohne mich!«


Thomas
schienen unsere Streitereien köstlich zu amüsieren. Nachdem alle Flüche und
Beleidigungen ausgetauscht waren, meldete er sich jetzt zögerlich zu Wort: »Es
gibt noch eine weitere Möglichkeit ...«


»Welche?«,
fragten wir alle wie aus einem Munde.


»Meine
Eltern haben sich ein Haus am Gardasee gekauft und denken darüber nach, ob sie
endgültig dahin übersiedeln.«


»Und was
hält sie davon ab?«, wollte ich wissen.


Wieder
zögerte er und suchte nach passenden Worten: »Mein Vater drängt mich schon seit
Jahren, dass ich endlich das Ruder in der Firma übernehme.«


Wir starrten
Thomas an, als ob wir eine unmittelbare Entscheidung von ihm erwarteten.


»Ich hab
viel darüber nachgedacht«, begann er gequält, »aber so richtig kann ich mich
mit dieser Welt nicht anfreunden.«


»Und was
meint dein Vater dazu?«, fragte jetzt Tina.


»Er
meint, dass er ohnehin für alles irgendeinen hochbezahlten Manager hätte und
schon seit Jahren eigentlich nur noch zum Kaffeetrinken ins Büro fährt.«


»Das
könnte ich auch«, warf Marcel lachend ein.
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Sogar
auf das Treffen der Lebensmüden hatte ich verzichtet, um der Einladung von
Thomas` Eltern folgen zu können.


»Mit der
U2 bist du innerhalb von zwanzig Minuten im Büro«, informierte mich Thomas und
riss mich damit aus meinen üblichen Schwarzmalereien.


Immer
wieder hatte ich in den letzten Tagen das Für und Wider gründlich abgewogen. Am
Ende dann, nachdem meine Gedanken ohnehin nur noch wie ein Gemisch aus Freude,
Angst, Wahnsinn und Resignation wirkten, hatte ich einen Entschluss gefasst:
»Ich tue es einfach!«


Was
war denn so schlimm daran? Was würde mich davon abhalten, nur theoretisch
angenommen, dass es nicht klappen sollte, meine Kinder zu nehmen und mir erneut
eine eigene Wohnung zu suchen?


»Perfekt«,
murmelte ich zurück und drückte Thomas einen dicken Schmatzer auf.


»Wann
sind wir denn endlich da?«, maulte Tina von hinten.


»Das
alles hier gehört bereits zum Grundstück«, informierte Thomas meine Quälgeister
auf der Rückbank.


»Du
meinst der Wald und diese ganzen Felder gehören deinen Eltern?«, rief ich
entgeistert.


»Mein
Vater wollte, dass wir Kinder zwar in der Nähe einer Stadt, aber trotzdem auf
dem Land aufwachsen.«


»Kinder?«


»Geplant
war ein halbes Dutzend, aber nach der ersten Schwangerschaft bekam meine Mutter
Krebs. Das Übliche ... du weißt schon.«


»Also
ein verwöhntes Einzelkind«, moserte ich kichernd.


»Jaja.
Mit `nem goldenen Löffel im Arsch geboren. Ganz wie du es erwartest, mein
Schatz.«


»Ich bin
übrigens auch Einzelkind«, klärte ich Thomas aus, »... aber nicht verwöhnt.«


 


Das
Ehepaar Gärtner empfing uns überfreundlich. Thomas Vater umarmte und begrüßte
die Kinder und mich, als ob wir schon seit Jahren zur Familie gehörten. Und
selbst Stefanie Gärtner wirkte regelrecht herzlich.


Nach
einem köstlichen 5-Gänge-Menu zogen sich die Männer in die Bibliothek zurück,
während wir Frauen uns auf die riesige Terrasse setzten.


»Magst
du Pferde, Tina?«, erkundigte sich Stefanie Gärtner.


Tina
nickte begeistert.


»Wenn
Horst und ich nach Italien umsiedeln, dann brauchen meine Stuten eine neue
Beschützerin. Mitnehmen will ich sie auf keinen Fall.


Ehe ich
mich versah, war meine Tochter auch schon aufgesprungen und mit langen Sätzen
unterwegs Richtung Stallungen.


»Kinder
sind etwas Wundervolles«, begann Frau Gärtner lächelnd, »nur wenn sie klein
sind, kann ich mit ihnen nichts anfangen - leider«, fügte sie nachdenklich
hinzu.


»Bereuen
Sie ein paar Dinge, die Sie getan oder gelassen haben«, fragte ich vorsichtig.


»Zuerst
einmal hören wir jetzt mit diesem blöden `Sie` auf. Ich bin Steffi und das
sollte wohl reichen!«


Ich lächelte.
»Jutta - aber was ist jetzt ...?«


»Natürlich
gibt es ein paar Dinge, die ich heute anders machen würde«, fiel sie mir ins
Wort.


»Und die
wären?«, ich wollte nicht locker lassen.«


»Weißt
du - Geld macht nicht nur glücklich oder löst Probleme ...«


»Das
weiß ich nur zu gut!«


»... es
kann sogar unglücklich machen. Ein Käfig bleibt ein Käfig, selbst wenn er aus
Gold ist. Verstehst du, was ich meine?«


Ich
nickte und dachte an die Dinge, welche sich in Spanien zugetragen hatten. »Und
was hättest du anders gemacht - mit deinem heutigen Wissen?«


»Auf
jeden Fall weiter gearbeitet ... vielleicht sogar studiert. Ein eigenes Leben
... eine eigene Existenz ...«


»Die
werde ich mir niemals nehmen lassen!«, entgegnete ich viel zu ruppig. 


 


»Und«,
begann Horst Gärtner in seiner polternden Art, »... könnt Ihr Euch denn ein
bescheidenes Leben auf unserer Farm vorstellen?«


»In ein
paar Dingen müsste ich mich schon etwas einschränken - aber was tut man nicht
alles für seinen Schatz«, gab ich schelmisch zurück.


»Deine Kinder
sind auch ganz begeistert, liebe Jutta.«


»Das
kann ich verstehen ...«
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»Das ist
deine neue Speisekarte. Wirf noch einen Blick drauf ... und dann ab zur
Druckerei damit.« Stolz überreichte ich Martina die CD, auf der ich den
digitalen Entwurf für sie gespeichert hatte.


»Du bist
ein Schatz, ehrlich!«


»Wie
macht sich denn dein neuer Koch? Ist er genauso gut wie Fabi?« Ups! -
vielleicht wär es intelligenter gewesen, den Namen nicht zu nennen.


»Wenn
ich dem Urteil der Gäste trauen darf, dann ist er sogar noch besser. Außerdem
hat er einen größeren Löffel.«


»Das ist
doch jetzt nicht dein Ernst, oder?«


»Süße!
Ich werde nächste Woche vierzig. Auch wir Frauen haben so etwas wie
Midlifecrisis.«


»Du
erinnerst aber schon, dass ich dir nur zwei Tage später über diese Klippe folge
...«


»Apropos!
Wollen wir zusammen feiern?«


In
diesem Moment wurde mir klar, dass ich diesen ganz besonderen Zenit im Leben
einer Frau schon in Kürze überschreiten würde. Thomas war fast zehn Jahre
jünger. Auch wenn er Stein und Bein schwor, dass er sich keine eigenen Kinder
wünsche, so blieben am Ende doch Zweifel. Selbst wenn italienische Popstars
sogar noch mit Mitte fünfzig für Nachwuchs sorgten, so empfand ich meinen
Bedarf an Fortpflanzung doch als reichlich gedeckt.


»Na? Was
ist?«, unterbrach Martina meine Gedanken.


»Wie
jetzt?«


»Na, was
ist mit einer gemeinsamen Feier?«


»Ach so!
Ja klar, gerne«, murmelte ich gedankenversunken.


 


»Und du
hast wirklich auch schon mit ...?«, begann ich kurz darauf erneut.


»Freddy.
Also Frederick, aber er wird von allen nur Freddy genannt.«


»Und ist
er denn was - also fürs Leben, meine ich?«


»Kind!
Er ist was fürs Bett - zwar nicht ganz so gefühlvoll wie Fabi, aber dafür ...«,
Martina suchte nach Worten, »... größer!«


»Wie
groß?«


»Du
willst es aber auch immer gleich ganz genau wissen!«


»Wir
sind doch Freundinnen.«


Als
Martina Hände sich zu öffnen begannen und es gar kein Ende nehmen wollte, da
wäre ich vor Lachen fast vom Stuhl gefallen. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


»Doch!
Und das war eher noch untertrieben.«


»Freddy
- das sprechende Pferd.«


 


Auf dem
Rückweg von Martina stieg ich am Jungfernstieg aus. Es wurde Zeit dafür, meinen
Kindern zu zeigen, dass mir ihre deutlichen Veränderungen nicht entgangen
waren. Marcel wünschte sich schon seit zwei Jahren ein ganz bestimmtes Handy
und Tina hatte sich in eine Uhr verliebt, die ebenso ein kleines Vermögen
kostete. Im letzten Monat erst hatte ich ein Sparschwein geschlachtet, von dem
meine Kinder nicht einmal etwas wussten. 2008, als sich die Aktien aller
US-Banken am Boden befanden, hatte ich den größten Teil meines Weihnachtsgeldes
in einen Fond investiert. Damit, dass diese Anteile im Laufe der Jahre auf über
zwölftausend Euro anwachsen würden, hatte selbst ich nicht gerechnet.


Bereits
im Frühling hatte ich geplant, mit meinen Kindern einen ausgedehnten Urlaub in
den Herbstferien zu verbringen, wollte ihnen davon aber nichts verraten. Dass
sich die Dinge ganz anders entwickeln würden, konnte ich damals ja kaum
vorhersehen.


 


Schon
als ich die Haustür aufschloss, schlug mir der Geruch von Angebranntem
entgegen. Tina hatte wohl wieder gekocht. Mit Grauen dachte ich an die weichen
Nudeln, den versalzenen Spinat und das gummiartige Schnitzel der letzten Tage
zurück.


»Was
gibt es denn heute Leckeres?«, erkundigte ich mich gequält, als ich die
verqualmte Küche betrat.


Tina war
den Tränen nahe: »Pizza«, antwortete sie mir giftig, »ich hab gerade den ganzen
Scheiß unter ständigem Rühren in den Abfluss befördert.


»Irrtum,
junges Fräulein - heute Abend lade ich Euch zum Essen ein!«


 


Ich
genoss es, Tina und Marcel mal wieder ganz für mich allein zu haben. Natürlich
war es auch mit Thomas sehr schön, aber irgendwie wirkten meine Kinder in
seinem Beisein immer etwas zu freundlich und etwas überengagiert. In unserem
üblichen Kreise waren sie natürlicher und ich konnte auch mal die eine oder
andere Zickigkeit genießen, die ich fast schon zu vermissen begann.


Nachdem
der Kellner die Teller abgeräumt hatte, zog ich zwei kleine Päckchen hervor und
legte diese kommentarlos auf den Tisch.


»Hab ich
meinen Geburtstag vergessen?«, grübelte Marcel laut.


»Was
hast du vor - ist das `ne Bestechung?«, erkundigte sich Tina zickig.


Ich
wollte keinen langen Vortrag halten oder sie mit einer Zusammenfassung der
erfreulichen Veränderungen langweilen, also sagte ich einfach gar nichts und
deutete einladend auf die Päckchen.


Marcels
Mund wollte sich gar nicht wieder schließen und statt großer Worte fummelte er
direkt am Gehäuse herum, um den Akku einzulegen.


»Mama«,
kreischte Tina und kämpfte mit den Tränen, »das Teil kostet über tausend Euro!«


»Es ist
einfach ein Dankeschön.«


»Wofür?«,
wollte Marcel wissen.


»Dafür,
dass Ihr meine Höhen und Tiefen akzeptiert und sie mit mir zusammen durchlebt.«


»Gern geschehen«,
flüsterte Tina und drückte mir einen dicken Kuss auf. »Wir waren manchmal aber
auch wirklich ekelig zu dir.«


»Das
stimmt«, bestätigte ich diese überraschende Selbsterkenntnis.


»Viel
besser warst du aber auch nicht«, schaltete sich nun Marcel ein, »so viel wie
in den letzten Tagen hast du seit Jahren nicht gelacht.«


Ich
nickte stumm und dachte an die Zeit zurück, nachdem mein erster Thomas mich
verlassen hatte. Selten genug hatte es fröhliche oder unbeschwerte Momente
gegeben. Dass dann auch die Kinder ein Opfer meiner Launen wurden, konnte ich
häufig genug nicht verhindern.


»Ihr
seid mein Leben und Ihr bleibt es, das verspreche ich«, wieder fühlte ich
Tränen in mir aufsteigen.


»Du
wirst jetzt erst einmal schön an dich selbst denken«, ermahnte mich Tina
streng, »um uns brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«
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»Meine
Eltern fliegen morgen nach Italien, um die letzten Dinge vor Ort zu erledigen.
Spätestens in einem Monat sind sie weg.«


Ich
hatte Thomas am frühen Abend am Jungfernstieg getroffen. Wir saßen in einem
kleinen Straßencafé und genossen, vielleicht zum letzten Mal in diesem Jahr,
die tiefstehende Abendsonne.


»Und
hast du dich denn schon etwas eingelebt, in deinem neuen Job?«


»Die
Leute sind sehr nett zu mir - zwangsläufig. Aber so richtig für voll nimmt mich
da auch noch keiner«, erklärte mir Thomas, ein wenig geknickt.


»Respekt
muss man sich verdienen. Geschenkt wird einem im Berufsleben nichts - nicht mal
dem Chef. Bei mir in der Bank ist auch schon wieder die Hölle los.«


»Inwiefern?«


Die eine
Hälfte klebt an ihrem Job und die andere möchte am liebsten schon morgen in den
Sack hauen.«


»Und zu
welcher Hälfte gehörst du?«


»Ich bin
irgendwo dazwischen.«


»In
unserer Firma ist gerade eine leitende Stelle im Controlling frei geworden. Der
Job ist wie für dich gemacht, da bin ich ganz sicher.«


»Thomas!«,
stieß ich entrüstet hervor, »ich möchte mir meine Unabhängigkeit bewahren. Wenn
ich auch noch in deiner Firma arbeite, dann kann ich mir ja gleich ein
Brandzeichen verpassen lassen.«


»Wie
meinst du das denn jetzt?«


Zum
ersten Mal erlebte ich meinen Prinzen sauer. Dass er gekränkt und beleidigt
war, konnte ich zwar nachvollziehen, aber diesen steinigen Weg musste er mit
mir gehen. »Wenn du das nicht verstehst, dann solltest du dir vielleicht deine
Mutter mal etwas genauer anschauen. Dann weißt du, was ich meine.«


Thomas`
Miene verfinsterte sich. »Du hast ja Recht«, begann er, nun schon etwas
harmloser, »aber es wäre trotzdem toll. Wir hocken da ja nicht den ganzen Tag
aufeinander.«


»Ach
nicht? Jetzt hatte ich es mir gerade überlegt und dann kommst du mit solchen
Details um die Ecke«, prustete ich.


Als dann
auch Thomas lachte, wurde die Unterhaltung deutlich entspannter. Zu einer
Beziehung gehören eben auch mal unangenehme Themen. Nur wer eine gesunde
Streitkultur entwickelt, kann langfristig zusammenleben. Nach jedem Streit in
einer Partnerschaft kann es nur zwei Gewinner oder zwei Verlierer geben. Einen
einzelnen Sieger gibt es nie, das ist zumindest meine Erfahrung.


»Die
Wahrheit ist, dass die Idee eigentlich eher von meinem Vater stammt. Wobei der
Ursprung ein anderes Thema war«, begann Thomas erneut.


Er hatte
wohl noch nicht genug und wollte damit die zweite Runde einläuten. Welchen
Blödsinn hatte ich doch gerade noch über Gewinner und Verlierer von mir
gegeben?


»Und
welches Thema war das?«, zickte ich zurück.


Thomas
wirkte eingeschüchtert und wäre jetzt sicher am liebsten zum Wetter oder den
Nachrichten gewechselt. »Ein Ehevertrag«, begann er kleinlaut, »also - falls wir
heiraten«, fuhr er zögerlich fort.


Ein
heißer Schauer erfüllte mich von den Fußsohlen bis unter die Schädeldecke. Mein
Mund war nicht in der Lage, irgendeinen klar artikulierten Laut zu erzeugen,
deshalb beließ ich es bei einem fassungslosen Blick. Zeitgleich gelang es mit
allerdings auch noch, meinen halbvollen Eiscafé umzuwerfen, dessen Inhalt sich
zum größten Teil über Thomas` Hose ergoss.


Als er
nach ein paar Minuten von der Toilette zurückkehrte, hatte ich mich wieder
etwas beruhigt. Er setzte sich und wir schauten uns eine Ewigkeit wortlos an.
Immer wieder umschmeichelte ein Lächeln seine Lippen, das nur von Unsicherheit
und Zweifeln abgelöst wurde.


»Heiraten?«,
meine Reaktion wirkte sicher auch kaum ermunternd.


»Ja! -
Heiraten!«, zickte diesmal Thomas zurück, lachte kurz darauf aber auch
gezwungen.


»Und du
denkst nicht, dass wir uns vorher vielleicht noch ein bisschen besser
kennenlernen sollten?«


»Dieses
Kennenlernen vor der Ehe wird auch irgendwie überbewertet«, begann er grinsend,
»dazu hat man doch später doch noch genug Zeit.«


»Aha
...«


 


Wir
saßen noch eine halbe Stunde in dem Café und unterhielten uns über Banalitäten.
Ob in der nächsten Saison zwei Hamburger Mannschaften in der Bundesliga spielen
würden, oder gar keine mehr. Und ob das neue Musical es dieses Mal vielleicht
etwas länger aushalten würde und genug Besucher anzulocken vermochte. Immer
wieder umschifften wir geschickt jedes andere Thema, welches uns eventuell
wieder zum Ausgangspunkt der Unterhaltung zurückführen würde.


Als wir
uns dann jedoch voneinander verabschieden wollten, unternahm Thomas einen
letzten Angriff: »Und? - bekomme ich denn wenigstens eine Antwort von Dir?«


»Wieso?
Ich kann mich an keine Frage erinnern.«


»Willst
du mich heiraten?«, schrie Thomas aus voller Lunge, sodass die meisten der
anderen Gäste erschrocken zusammenzuckten.


»Einen
romantischen Heiratsantrag habe ich mir aber auch anders vorgestellt.«


Er
ignorierte mich völlig und schaute zu den anderen Gästen herüber, die ebenso
meine Reaktion erwarteten.


»Heute
ist Montag - richtig?«


»Ja«,
brummte Thomas.


»Am
Freitag solltest du dir nichts vornehmen. Martina und ich feiern unseren
Geburtstag.«


»Und?«


»Am
Freitag bekommst du deine Antwort, versprochen. Und bis dahin will ich nichts
von dir hören - ich muss mir mal über ein paar Dinge klar werden. Ist das okay
für dich?«


»Ja
...«, Thomas wirkte wie ein Kind, dem seine Mutter das neue Spielzeug
vorenthielt oder es zum lange überfälligen Aufräumen seines Zimmers nötigte.


»Am
Freitag ...«, erneuerte ich mein Versprechen und gab Thomas einen Kuss zum
Abschied.


»Ja ...
am Freitag.«
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»Bist du
von allen guten Geistern verlassen? Du kannst ihn doch jetzt noch nicht
heiraten!«, Martina war regelrecht geschockt.


»Und das
sagt die Königin der Beständigkeit.«


»Wie meinst
du das denn jetzt?«


Mein
vorwurfsvoller Blick in Freddys Richtung reichte aus, um meinen dreisten
Einwand zu begründen.


»Das ist
wohl etwas ganz anderes.«


»Ist es
nicht!«


»Ist es
doch!«


»Ist es ...
- ach lass mich doch in Ruhe!« Gerade Martina war wohl am wenigsten geeignet,
um mir meine Entscheidung zu erleichtern.


»Frieden?«,
schlug Martina lachend vor und streckte mir ihre Hand entgegen.


»Na
klar. Am Ende muss ich es sowieso ganz allein entscheiden.«


»Wenn
dein Herz ja sagt, dann mach es einfach. Du weißt ohnehin erst viel später, ob
es richtig oder falsch war.«


Ich
nickte verträumt. »Was macht denn dein Pferd?« Ein anderes Thema sollte für
Entspannung sorgen.


»Mein
Gott«, stöhnte Martina, »ich fühl mich, als ob ich die ganze Nacht geritten
wäre.«


»Bist du
denn?«


Das
ausgelassene Gekicher tat mir gut. Seit Tagen spukte nur ein Thema in meinem
Kopf herum. Während mein Herz mir in jeder Minute ein ganz klares »Ja«
entgegenschrie, erlaubte es sich mein Verstand von seinem Vetorecht Gebrauch zu
machen und mich regelmäßig mit Vernunftsattacken zu nerven. Dass meine Kinder
von einer möglichen Hochzeit begeistert waren, brauche ich wohl kaum zu
erwähnen. Tina sah sich bereits als Herrin eines edlen Gestütes und Marcel
blätterte seit Tagen in Prospekten herum, um sich seinen ersten Sportwagen
auszusuchen. Meine Einwände, dass ich einen Mann heiraten wolle und nicht nur
ein dickes Scheckbuch ignorierten die beiden Nervensägen schlichtweg.


 


Donnerstagabend.


Seit
drei Tagen hatte ich nichts von Thomas gehört. Wie auch? Meine Anweisungen
waren ja klar genug. Morgen war es so weit. Völlig zu Recht erwartete er meine
Antwort, die nicht nur mein Leben, sondern auch das meiner Kinder nachhaltig
verändern würde.


Ehrlich
gesagt: Ich war keinen Schritt weiter als zuvor - ganz im Gegenteil. Immer noch
kämpften mein Herz und mein Verstand eine Schlacht, die kein Ende zu finden
schien. Immer neue Truppen führten beide Seiten in den Kampf. Wenn die Erste
einen unerwarteten Teilsieg zu verzeichnen hatte, kam gleich die Zweite und
machte diesen wieder gründlich zunichte.


Kurz
bevor ich völlig entkräftet einschlief, vertagte ich die Entscheidung auf den
nächsten Morgen. Das sollte mir zumindest einen einigermaßen erholsamen Schlaf
ermöglichen.


 


***


 


»Heute
geschlossene Gesellschaft!«, grinste es uns bereits an der Tür zu Martinas
Bistro entgegen. Marcel und Tina hatten mich auf der Fahrt gelöchert, aber ich
war hart geblieben. Thomas sollte der Erste sein, dem ich meine Entscheidung
mitteilen würde. Ob sie ihm am Ende gefallen würde, wusste ich nicht, aber es
war beschlossen. Punkt!


Eine
riesige Doppelvierzig hing in der Mitte des Ladens, der schon jetzt aus allen
Nähten platzte. Martina und ich hatten die Gästeliste zwar einige Male
drastisch zusammengestrichen, am Ende waren es aber doch über dreihundert Leute
geworden, mit denen wir gemeinsam das Durchbrechen der Schallmauer feiern
wollten.


Ich sah
Thomas, der eifrig mit Vanessa zu diskutieren schien. Worüber, war nicht zu
erkennen. Als ich in mich hineinfühlte, war von Eifersucht keine Spur mehr
auszumachen. Viel zu sicher war ich mir über seine und auch meine Gefühle, also
knutschte ich beide und gab meinem Lover einen kräftigen Klaps auf den Hintern:
»Nur gucken - nicht anfassen!«, ermahnte ich ihn lachend.


Fast
eine halbe Stunde dauerte es dann, bis ich endlich alle Freunde begrüßt und
meine Runde durch die Menschenmassen beendet hatte. Als ich dann wieder Thomas
erreichte, schien der mich bereits ungeduldig zu erwarten.


»Und
...?«, er lächelte gequält.


»Was und
...?«


»Spann
mich nicht auf die Folter! Du hast es mir versprochen.«


»Und
dieses Versprechen werde ich auch halten - später.«


 


Die
Stunden vergingen wie im Fluge. Als es kurz vor zwölf war, tanzte Vanessa bereits
auf dem Tresen und genoss die wilden Anfeuerungen der Männer. Jetzt steckten
ihr ein paar der geifernden Kerle sogar kleine Scheine ins Strumpfband,
wahrscheinlich um sie zu weiteren Taten zu animieren. Martinas Geburtstag lag
einen Tag zurück und mein eigener nur wenige Minuten in der Zukunft. Als es
dann endlich zwölf war, nahm Martina das Mikrofon in die Hand und stimmte ein
Geburtstagsständchen für mich an.


Jeder
wollte mir gratulieren, mich küssen und umarmen. Als Letzter war dann Thomas an
der Reihe, der sich ganz bewusst im Hintergrund gehalten und mich neugierig
gemustert hatte.


»Herzlichen
Glückwunsch, mein Schatz. Ich liebe dich - und ganz egal, was du sagst, daran
ändert sich ohnehin nichts.«


»Ja!«


»Wie ja?
- was meinst du damit?« Thomas wirkte unsicherer denn je.


»Was
kann man denn an einem Ja nicht verstehen?«


Thomas
liefen die Tränen und auch ich fühlte mich, als ob ich drei Pfund Zwiebel
gehackt hätte. Als Nächstes sah ich durch den salzigen Schleier, Martina auf
mich zueilen, die mich grob in die Küche zerrte.


»Was ist
denn los?«, maulte ich genervt, »ich hab ihm gerade ja gesagt und du schleifst
mich hier in die Küche ...«


»Halt
den Schnabel, Schätzchen! Nimm das Taschentuch und mach dich sauber - du hast
gleich deinen Auftritt.«


»Auftritt?
Was meinst du damit.«


»Ganz
entspannt durch den Schlüpper atmen, du siehst es ja gleich.«


 


Nur zwei
Minuten später kam Tina aufgeregt in die Küche, um mir die Augen zu verbinden.
Totenstill war es, als sie mich wenig später durch die Tür zum Tresen führte.
Jetzt fühlte ich, wie Tina von hinten an dem Tuch zog, und ärgerte mich noch
darüber, dass sie damit wahrscheinlich meine ganze Frisur verwüsten würde.


Zuerst
mussten sich meine Augen wieder an das Licht gewöhnen, dann aber erkannte ich
erste Details, die mich bereits an meinem Verstand zweifeln ließen. Das ganze
Bistro war ein einziges Meer von roten Rosen. Tausende von Blumen strahlten mir
entgegen. In der Mitte war eine kleine Bühne errichtet, auf der vier Männer im
Smoking standen, die ich aus dem Fernsehen zu kennen glaubte. Als sie dann ganz
leise »Für immer und Dich« anstimmten, gab es kein Halten mehr für mich.
Verzweifelt suchte ich nach Thomas, den ich nirgendwo in der Menge ausmachen
konnte. Dann, das Finale war fast erreicht, kam mein zukünftiger von hinten auf
die Bühne und stimmte mit ein. Auch er trug einen schwarzen Smoking und eine
einzelne Rose, die er mir am Ende auf Knien überreichte.


Einer
der Sänger brachte ihm ein Mikrofon, das er mit zitternder Hand entgegennahm.


»Jutta«,
begann er in leisem Ton, »willst du mich heiraten?«


Ungestüm
riss ich ihm das Mikro aus der Hand. Als ich dann ein entschlossenes
»Jaaaaaaaa« hineinschrie, jubelten unsere Gäste, als ob jeder selbst davon
betroffen wäre.


 


Draußen
wurde es schon wieder hell, als wir völlig erschöpft das Bistro verließen. Tina
und Marcel waren schon gegen vier mit einem Taxi entkräftet nachhause gefahren.
Als Thomas unserem Fahrer ein Hamburger Luxushotel als Ziel nannte, würgte ich
ihn lachend: »Du alter Schlingel - da hast du mir ja einen schönen Bären
aufgebunden.«


»Für
immer und Dich«, summte er erneut und küsste mich zärtlich.


»Was
hättest du denn gemacht, wenn ich nein gesagt hätte.«


»Dann
hätte ich die Tenöre eben wieder nachhause geschickt. Die waren ohnehin völlig
genervt, weil sie fast fünf Stunden lang im Auto gewartet haben.«


»Und die
ganzen Rosen?«


»Knapp
fünftausend ... mehr gab es auf dem Großmarkt nicht.«


»Du bist
wahnsinnig!«


»Für
Dich ... und immer für Dich ...«
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Wie ein Schock
durchfuhr es mich, als ich ein paar Tage später an mein Handy ging und Stefanie
Gärtner mir vom anderen Ende entgegenflötete.


»Jutta,
meine Liebe - wir sollten mal zusammen einkaufen gehen, bevor wir zum großen
Tag nach Marbella aufbrechen.«


»Thomas
hat dir aber schon erzählt, dass es eine meiner Bedingungen ist, so zu
heiraten, wie ich es mir vorstelle?«


»Ja
klar. Ich finde das auch ganz romantisch und bin voll auf deiner Seite. Aber
dass Horst und ich einen Tag später noch einen kleinen Empfang geben, wird dir
doch sicher auch recht sein, oder nicht?«


»Klein
...?«


»Nicht
mehr als fünf- oder sechshundert Gäste. In unseren Kreisen hat man schließlich
Verpflichtungen. Und wenn der einzige Sohn heiratet, dann ...«


»Und was
meinst du mit einkaufen?«


»Lass
dich überraschen, Schätzchen.«


 


Diese
Boutiquen, rund um die Hamburger Binnenalster, kannte ich bislang nur vom
Vorbeischlendern. Wenn ich ohne Stefanie Gärtner dort erschienen wäre, dann
hätten mich die Verkäuferinnen sicher mir einem vernichtenden Blick aus dem
Laden geworfen. Was mich an einen Film erinnert, in dem es einer
wunderschönen Bordsteinschwalbe ähnlich ergeht.


Keine
der perfekt gestylten Bedienungen kannte Steffi nicht mit Namen. Überall gab es
Prosecco und kleine Häppchen dazu. Am Ende erschien mir unser Einkauf wie eine
Reise über die Schlemmermeile, nach der man sich grundsätzlich wie eine
Stopfgans fühlt.


»Allein
das Kleid hat fast fünftausend Euro gekostet und die Schuhe dazu noch einen
weiteren Tausender«, protestierte ich flüsternd, nachdem wir endlich die
letzten künstlich lachenden Verkäuferinnen hinter uns gelassen hatten.


»Na und,
Süße. Wir tun etwas für die Wirtschaft. Im Sparstrumpf hilft das Geld doch
keinem. Außerdem soll meine Schwiegertochter gut aussehen, wenn ich sie meinen
Freundinnen vorstelle. Da ist das Kleid gerade gut genug.«


 


Zum
Schluss setzten wir uns in ein Café, um die vollen Bäuche mir einem doppelten
Espresso zu beruhigen. Außerdem schien Steffi noch Irgendetwas auf dem Herzen
zu haben. Dass ich mit meiner Vermutung richtig lag, offenbarte sie mir
bereits, als der Kellner den Espresso brachte.


»Horst
besteht auf einen Ehevertrag, das hat Thomas dir doch sicherlich schon erzählt,
oder?«


»Darauf
würde ich auch bestehen, an seiner Stelle, meine ich.«


»Aber du
kannst dir sicher sein, Schätzchen, da habe ich auch ein gehöriges Wörtchen
mitzureden. Selbst wenn sich die Schmetterlinge verabschieden sollten, dann
hast du keine Armut zu fürchten.«


Ich
nickte nachdenklich.


»Ist noch
etwas, meine Liebe? Hast du noch `was auf dem Herzen?«


»Horst
soll auch gleich einen Arbeitsvertrag aufsetzen lassen. Ich kann doch meinen
Schatz nicht mit der ganzen Verantwortung allein lassen.«


»Da
werden sich die beiden Männer aber freuen!«, rief Steffi begeistert.


»Aber
sag Thomas nichts davon - soll `ne Überraschung werden.«


 


Ich
bekam die zahllosen Tüten und Pakete kaum die Treppe hinauf. Endlich stand ich
keuchend vor meiner Tür. Bei den ganzen Terminen, die bis zum Wochenende noch
vor mir lagen, blieb mir gar keine Zeit um meine noch immer vorhandenen
Bedenken zu pflegen. Bei meinem Friseur hatte ich nur nach Androhung von Gewalt
noch einen Termin für den nächsten Tag bekommen. Maniküre, Pediküre und eine
mehr als notwendige Ganzkörperenthaarung lagen ebenso noch vor mir. Marcel
brauchte mindestens zwei Anzüge und Tinas Kleider mussten noch gekürzt werden.
Den gestrigen Abend hatte ich im Internet verbracht, um verzweifelt nach einer
Möglichkeit zu suchen, innerhalb von vier Tagen noch zehn Kilo abzunehmen.
Erfolglos! Diesen ganzen Schwachsinn über Trennkost, Kohlenhydrate oder
Fettburner hätte ich auch einen Tag später noch runterbeten können.


Entkräftet
sank ich vor meiner Tür zusammen und schaute frustriert auf den Berg von Tüten.
Zu den vorhanden Zweifeln gesellt sich in einem solchen Moment auch das tiefe
Bedürfnis, dass es doch hoffentlich bald hinter einem läge. Meine erste
Hochzeit war, in erster Linie wegen der begrenzten Mittel, eher klein
ausgefallen. Damals lebte mein Vater noch, aber auch ihm fehlte das nötige
»Kleingeld«, um aus dem gemütlichen Hochzeits-Sitin eine große Feier machen zu
können. Am Ende aber war es gut so und gemütlicher hätte ich es mir kaum
vorstellen können.


Zwei
Jahre danach starb mein Vater. Nur drei Monate nachdem metastasierender
Lungenkrebs bei ihm festgestellt wurde, war alles vorbei. Bis zu seinem letzten
Atemzug hatte ich seine knochige Hand gehalten. Selbst heute noch, wenn ich
mich an diesen Moment erinnerte, liefen die Tränen wie Bäche. Mit meiner Mutter
hatte ich seit diesem Tage nie wieder ein einziges Wort gesprochen. Zu viel war
vorgefallen - zu wenig Trost oder Verständnis hatte sie mir in dieser schweren
Zeit geschenkt.


»Mama?«,
Tina hatte die Tür hinter mir geöffnet und sich vermutlich gewundert, dass ich
heulend auf dem Boden hockte.


 


Kurz
darauf saßen wir in der Küche. Ein Becher Tee und das große Stück Torte sollten
mir über dieses Zwischentief hinweghelfen. Scheiß auf die Pfunde! 


»Was ist
denn los, Mama?«, erkundigte sich Tina besorgt.


»Ach nichts.«


»Nichts
sieht bei mir aber anders aus.«


Ich
überlegte was oder besser wie viel ich meiner Tochter sagen konnte. Natürlich
war auch sie in den letzten Monaten mit der Situation gewachsen. Aber am Ende
blieb sie doch mein kleines Mädchen, dem ich bis heute gerne eine heile Welt
vorgaukle, in der es keine Sorgen, Probleme oder Nöte gibt. Dass das
falsch ist, weiß ich! 


»Mein
Schatz«, begann ich zögerlich, »in solchen Momenten schaut man nicht nur nach
vorne, sondern auch nach hinten. Dann stellt man fest, dass man heute
vielleicht ein paar Dinge anders gemacht hätte.«


»Meinst
du mit Oma ...?«


»Du bist
ein schlaues Mädchen - ich bin stolz auf dich!«
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Das
Treffen der Lebensmüden hatten wir auf Donnerstag vorverschoben, weil wir
bereits am Tag darauf alle gemeinsam in Richtung Marbella aufbrechen wollten.


»Und wir
fliegen tatsächlich mit so einem kleinen Jet?«, kreischte Vanessa aufgeregt.


»Klar!
Der Pöbel kann Linie fliegen.«


Meine
Freundinnen schauten mich entgeistert an.


»Hallo!
Das war ein Witz«, kicherte ich ausgelassen.


»Und ich
dachte schon, dass es dich jetzt auch erwischt hätte«, kommentierte Martina
zweifelnd.


»Ich
würde auch mit dem Zug oder mit dem Auto runterfahren. Hauptsache ich hab es
dann endlich hinter mir.«


»So
schlimm?« Martina nahm mich in den Arm und drückte mich an sich. »Du sollst
doch deinen großen Tag genießen und dir keine Sorgen machen, du kleines
Dummerchen.«


»Das ist
leichter gesagt, als getan.«


»Kommt
deine Mutter eigentlich auch?«, erkundigte sich jetzt wieder Vanessa quakend.


»Und du
bist ein großes Dummerchen«, giftete Martina sie an, »du weißt doch, dass Jutta
schon seit Jahren nicht mehr mit ihr spricht.«


»`Tschuldigung.«


Wieder
liefen mir die Tränen herunter. Ausgerechnet am kommenden Wochenende würde ich,
zu allem Überfluss, auch noch meine Tage bekommen. In der Zeit davor hatte ich
ohnehin immer etwas dichter am Wasser gebaut.


»Schluss
mit dem Blasen - also Trübsal«, begann Martina lachend, »Ihr glaubt nicht, was
für ein hinreißendes Kleid ich gefunden habe.«


Noch bis
Mitternacht lachten und kreischten wir um die Wette, sodass manch einer der
Gäste uns schon naserümpfend musterte. Die unbeschwerten Stunden taten mir und
meiner geschundenen Seele einfach gut. Im Bett angekommen schlief ich sofort
ein und wachte erst wieder auf, als Tina mich am Morgen begeistert weckte.
Nachdem sie endlich wieder verschwunden war, fühlte ich in mich hinein. Keine
Bedenken, keine Zweifel, nicht einmal mehr ein Funken dieser Schwermütigkeit,
welche wie ein Sack Zement in den letzten Tagen auf meinen Schultern lastete.
Nein! Ich fühlte mich frei, unbeschwert und freute mich sogar auf das sonnige
Wetter, welches uns laut Vorhersage in Marbella erwarten würde. Als ob über
Nacht ein innerlicher Reset stattgefunden hatte. Egal! Bloß nicht weiter bohren
oder forschen, ob nicht doch noch irgendwo Überreste dieser Missstimmungen zu
finden wären.


 


Tina
hatte sogar schon den Frühstückstisch gedeckt und erwartete mich bereits
grinsend. »Ich bin so nervös, Mama, als ob ich selbst heiraten würde.«


»Dieser
Tag liegt wohl hoffentlich noch in ferner Zukunft«, brummelte ich müde.


»Ich
weiß nicht, ob ich in einer Kirche heiraten möchte.«


»Zuerst
einmal musst du einen Kerl finden, der es wert ist. Und da hab ich auch noch
ein Wörtchen mitzureden!«


»Oder vielleicht
nur im Standesamt - und dann eine große Hochzeitsreise ...«


Das Kind
schien mich völlig zu ignorieren. »Du wirst erst mal schön deine Schule beenden
und dann schauen wir, ob du studierst oder eine Lehre machst.«


»Einen
Smoking muss er auf jeden Fall tragen - so wie Thomas«, murmelte sie verträumt.


 


Wie ein
Haufen aufgeregter Hühner flatterten wir über den Flughafen und saßen schon
kurze Zeit später im Firmenjet meines zukünftigen Schwiegervaters.


In
Marbella angekommen erwarte uns bereits eine ganze Schar von attraktiven
Hostessen, die unsere Gäste willkommen hieß, um sie dann zu den jeweiligen
Hotels zu begleiten. Alles schien perfekt organisiert zu sein. Nur meinen
künftigen Gatten vermisste ich sehnsüchtig. Thomas war schon zwei Tage zuvor aufgebrochen,
um an Ort und Stelle alle Vorbereitungen treffen zu können. Als ich ihn dann,
wenig später, atemlos über den Flughafen hetzen sah, wurde mir klar, dass diese
Hochzeit auch für ihn nicht nur ein Zuckerschlecken war.


»Hi
Süße, ich fahr Euch zum Haus rüber und dann muss ich auch gleich wieder los -
hab `n Termin beim Caterer«, hechelte er gestresst.


»Und?
... willst du denn immer noch?«


Jetzt
blieb Thomas regungslos stehen und tat so, als ob er darüber nachdenken würde.
»Ich denke schon ...«


»Du Blödmann!
Ich setze mich gleich wieder ins Flugzeug und flieg zurück.«


»Dann
heirate ich eben doch Vanessa.«


 


Lange
hielt ich es im Auto mit meiner Schmollerei nicht durch. Viel zu viel gab es zu
erzählen und viel zu sehr hatte ich Thomas vermisst, als dass ich ihm lange
hätte böse sein können.


»Wie
findest du denn meine neue Frisur?«, fragte ich ihn zuversichtlich.


»Ist
okay.«


Nach
meinem Ellenbogenhaken hätte Thomas fast noch das Steuer verrissen.


»Nein -
ernsthaft. Ich finde sie sehr schön, aber vorher mochte ich dich auch.«


»Männer!«


 


Martha
und Pedro warteten bereits vor der Villa auf uns und freuten sich wie kleine
Kinder, als wir aus dem Auto stiegen.


»Señora
Jutta«, begrüßte mich die alte Frau lachend, »Sie sehen wundervoll aus - Thomas
hat die schönste aller Frauen gefunden - er kann sehr glücklich sein.«


»Und die
Beste!«, fügte ihr Mann begeistert hinzu.


»Ich
werd` gleich noch ganz rot«, wiegelte ich ab und drückte die beiden herzlich.
»Außerdem scheint Thomas das anders zu sehen!«


»Frauen!«,
kommentierte mein Zukünftiger lachend.


 


Nach dem
Abendessen nahm ich Pedro beiseite. Der freundliche Spanier war ein wichtigster
Teil meiner Pläne. Schnell hatte ich ihm im Auto erklärt, worum es mir ginge
und wie ich mir den Ort vorstellen würde, an dem ich Thomas das Jawort geben
wollte. Nachdem Pedro kurz überlegt hatte, startete er mit einem verschmitzten
Lächeln den Motor. »Ich weiß ganz genau, wo ich Sie hinbringe, Señora. Sie
werden begeistert sein, ganz sicher.
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Vor der Hochzeit
darf der Bräutigam seine Braut nicht zu Gesichte bekommen. Das bringt Unglück -
so behauptet es zumindest ein alter Aberglaube. Dementsprechend gingen Thomas
und ich uns schon seit dem Frühstück aus dem Weg. Von Zeit zu Zeit hörte ich
jedoch seine Stimme durch die Villa dröhnen. Sicher war er genauso nervös und
aufgedreht wie ich selbst. Obwohl es schon meine zweite Hochzeit war, fühlte
ich mich wie ein kleines Kind vor seinem ersten Schultag.


Eine
eigens für diesen Anlass angereiste Visagistin und Hairstylistin bemühte sich
verzweifelt, Ordnung in das wirre Durcheinander auf meinem Kopf zu bringen.


»Scheiß
Regel!«, keifte ich entnervt, als die arme Frau schon zum dritten Mal von neuem
beginnen musste.


»Ich
habe noch jede Mähne bezwungen, keine Angst«, antwortete sie selbstsicher.


Jetzt
kam Tina hereingesprungen. »Wann sind Sie denn mit meiner Mutter fertig?
Nebenan warten auch noch drei Mädels.«


»Raus!«,
schrie ich sie enthemmt an, um mich kurz darauf unter Tränen bei ihr zu
entschuldigen.


»Gut
so«, kommentierte die Visagistin, »alles, was jetzt raus ist, kann später das
Make-up nicht zerstören.«


Ich war
völlig entnervt. Noch ein weiteres Missgeschick und ich würde die ganze
Hochzeit abblasen, meine Sachen packen und mich heimlich verkrümeln. Da war ja
immer noch Vanessa. Nach kurzer Debatte wäre sie sicherlich gerne bereit meine
Rolle zu übernehmen.


Mein
verbittertes Lachen ließ die junge Frau, die sich mittlerweile mit meinen
Haaren auf der Zielgeraden befand, vor Schreck zusammenzucken.


»Hab ich
Ihnen wehgetan?«, stammelte sie aufgeregt.


»Nein
nein - alles gut! Ich musste nur mal Luft lassen.


»Was
werden Sie denn zur Trauung anziehen?«, erkundigte sich die Frau nun neugierig.


»Ein
ganz schlichtes weißes Kleid, an das Martha mir eine kleine Schleppe genäht
hat. Meine Großmutter hat es bereits bei ihrer Trauung getragen.«


»Und
bestimmt auch Ihre Mutter, oder?«


Ich
nickte mit zusammengepressten Lippen und stieß nur ein verkniffenes »Ja«
hervor.


 


***


 


Es war
nicht schön - es war perfekt! Pedro hatte mich am Abend zuvor zu einer kleinen
Klippe gebracht, die unmittelbar an den hauseigenen Strand grenzte. Keine
zwanzig Meter unter diesem Vorsprung klatschte das Meer schon seit
Jahrtausenden gegen schroffe Felsen und hatte tiefe Spuren im Gestein hinterlassen.
Ich konnte mir keinen Ort auf der ganzen Welt vorstellen, der erhabener, und
dabei doch so schlicht und natürlich hätte wirken können. Schon am frühen
Morgen hatte Pedro hier ein kleines Podium errichtet, auf dem der spanische
Standesbeamte bereits ungeduldig auf das Brautpaar wartete. Als der Fahrer den
aufwändig geschmückten Geländewagen auf den Sandweg hoch zur Klippe lenkte,
konnte in einiger Entfernung schon die wenigen, zur Trauung geladenen Gäste,
erkennen. Auch Thomas erkannte ich, der den Kopf auf die Schulter seiner Mutter
gelegt hatte und dabei wie ein Häufchen Elend wirkte.


Schon
als ich ausstieg, gab es kein Halten mehr. Martina und Vanessa heulten wie die
Schlosshunde und brachten nicht einmal ein Wort heraus, während Thomas mir mit
wackeligen Beinen entgegenkam. In seinem Zustand schien er fast noch mehr
Unterstützung zu benötigen als ich selbst.


Marcel
würde mich führen und Tina meine Schleppe tragen, so war es bereits seit Tagen
geplant. Jetzt begann der alte Spanier, ein Freund von Pedro, den
Hochzeitmarsch auf seiner Violine zu spielen. Thomas wurde von seiner Mutter
entschlossen untergehakt, die ihn nun mit langen Schritten in Richtung Podium
führte. Tinas schoss wie bestellt herbei und packte viel zu energisch meine
Schleppe, was mich zuerst sogar in bedrohliche Rückenlage brachte. Zum Glück
hatte ich beschlossen barfuß zur Trauung zu erscheinen, sodass ich schnell
wieder sicheren Halt fand. Marcel griff sanft nach meinem Arm, um mich damit
zum Aufbruch zu bewegen. Alles dauerte so lange, dass der Geiger nun schon zum
zweiten Mal mit dem Hochzeitsmarsch beginnen musste.


Als wir
endlich das Podium erreichten, drückte mir Tina von hinten noch ein großes
Taschentuch in die Hand, welches ich sicher dringend benötigen würde.


»Wo ist
dein Vater?«, flüsterte ich Thomas besorgt zu.


»Ich hab
auch keine Ahnung. Es geht um eine Überraschung - aber ich weiß selbst nicht,
was es ist.«


 


Die
gesamte Zeremonie erlebte ich wie in Trance. Nachdem Thomas und ich an der
richtigen Stelle ja gesagt hatten, hörte ich, nur wie durch einen Nebel, die
aufgeregten Glückwünsche unserer Gäste.


»Ist
alles in Ordnung, meine Süße«, fragte Martina, als sie mich endlich aus
Vanessas hysterischer Umarmung befreien konnte. »Trink erst mal ein Glas
Champagner. Eine solche Verfassung lässt sich nur durch Alkohol entspannen.«


Nachdem
ich das erste Glas hinuntergespült hatte und jetzt bereits am zweiten nippte,
kehrte ein wenig Ruhe in meine Gedanken ein. Ich schaute zu Thomas hinüber, der
noch immer das Bad in der Menge genoss. Als sich unsere Blicke trafen, spürte
ich die tiefe Einigkeit zwischen uns. Selbst ohne Worte konnten wir miteinander
reden. Uns beiden war klar, dass dieser Tag eher unseren Freunden gehörte und
dass wir eigene Interessen an einem solchen zurückzustellen hatten. Während
sich die Gäste amüsieren, hat das Brautpaar für alles und jeden da zu sein und
sollte sich schon im Vorwege darüber im Klaren sein. Ansonsten blieben danach
nur Enttäuschung und unerfüllte Erwartungen übrig.


 


Wenig später
blies der Chef vom Catering-Service zum Angriff auf das Buffet. Wie bestellt
sah ich jetzt auch den Wagen meines Schwiegervaters den schmalen Weg
hochkommen. Seltsamerweise schien er nicht allein zu sein, denn auch auf dem
Beifahrersitz konnte ich eine weitere Person erkennen.


Ich
eilte dem Auto entgegen, denn gerade Horst war mir in den vergangenen Monaten
besonders ans Herz gewachsen. Mit jedem Schritt glaubte ich meinen Augen
weniger trauen zu können. Als ich dann nur noch ein paar Meter von dem Wagen
entfernt war, blieb ich wie angewurzelt stehen. Jetzt erkannte ich, wer die
Person neben meinem Schwiegervater war: meine Mutter!


Mit
offenem Mund stand ich einfach nur da und spürte, wie meine Beine weich wurden.
Nur durch Thomas` beherztes Zupacken blieb mir dann ein Sturz erspart, der
zumindest mein Kleid ruiniert hätte.


Horst
Gärtner eilte um das Auto herum und öffnete meiner Mutter die Tür. Nur
zögerlich setzte sie den ersten Fuß heraus, ohne dabei den Blick von mir zu
lassen. Mit winzigen Schritten gingen wir dann aufeinander zu und umarmten uns
fast eine Ewigkeit. Danach nahm ich meinen Schwiegervater in den Arm und
drückte ihn, bis er gequält protestierte.


»Danke
Horst ... einfach nur danke.«


»Der
Dank gilt nicht mir allein. Deine Freundinnen haben auch eine Menge dafür
getan. Am Ende hat sich dann nur der Flug deiner Mutter verspätet ...«
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Für den
Empfang am folgenden Tag hatte Stefanie Gärtner das mit Abstand teuerste Hotel
in Marbella ausgesucht. Rund um den riesigen Pool waren diverse Buffets, Bars
und kleine Stände aufgebaut, an denen jeder Gast mit allen Köstlichkeiten
erfreut wurde, die man sich nur vorstellen konnte. Eine Liveband spielte schon
den ganzen Abend das komplette Programm und brachte die Tanzfläche damit
regelmäßig zum Überlaufen.


Meine
Füße schmerzten und ich hatte schon vor einer Stunde meine 1000-Euro-Schuhe an
einen Kellner gegeben, der grinste, als wenn er am liebsten gleich Champagner
daraus getrunken hätte. Hoffentlich klaut mir keiner die Dinger!


»Na
meine Kleine - wie fühlst du dich?« Es war meine Mutter, die sich von hinten an
mich herangeschlichen hatte und mir jetzt ein Glas entgegenhielt.


»Nein
danke, Mama. Ich bleib heut bei Wasser. Mein Schädel brummt noch immer von
gestern.«


»Glaubst
du, dass wir reden sollten? - also über damals«, fragte meine mich Mutter
zaghaft.


»Weißt
du«, ich versuchte meine Gedanken in Worte zu fassen, »ich hab nach Papas Tod
ein paar Bücher über den Buddhismus gelesen. Eine Sache ist dabei besonders
hängengeblieben.«


»Und
welche ist das?«


»Wer nur
in der Vergangenheit lebt, der hat keine Zukunft.«


»Das ist
eine schöne Weisheit.«


»Das
finde ich auch, Mama. Also lass uns gemeinsam nach vorne und nicht nach hinten
schauen.«


»Ich hab
gerade lange mit Tina gesprochen. Sie ist ein unglaublich cleveres Mädchen -
und so erwachsen. Du kannst stolz auf sie sein - und auf Marcel natürlich auch
...«


»Das bin
ich, Mama. Das bin ich ...«


 


Auch
diese Feier neigte sich hartnäckig ihrem Ende zu. Die meisten der Gäste waren schon
gegangen und nur der harte Kern wollte noch nicht ins Bett. Über dem Meer war
bereits zaghaftes Licht zu erkennen, das den kommenden Tag ankündigte, als
Martina aufgeregt herbeigeeilt kam: »Vanni hat den Techniker der Band
überredet, die Bilder von gestern auf der großen Leinwand zu zeigen. Als
krönendes Ende …«


»Das ist
doch wohl nicht wahr! Oh Gott ...!«, brach es aus mir heraus.


Ich
eilte zum Pool herüber, wurde jedoch von Thomas abgefangen, bevor ich das Schlimmste
noch verhindern konnte. Die ersten Bilder flackerten bereits über die riesige
Leinwand.


Der
Anfang war ja noch harmlos anzusehen. Die gutgelaunten Gäste, die Trauung mit
all ihren Details und auch das Buffet mit seinen leckeren Einzelheiten, wirkten
noch wie eine ganz normale Hochzeit. Je dunkler es allerdings wurde, desto
pikanter wurden auch die festgehaltenen Details.


»Als du
dein Kleid ausgezogen hast, da wollte ich schon für dich sammeln«, rief ich
jetzt lachend zu Vanessa rüber.


»Das
war, nachdem du mit fast jedem Brüderschaft getrunken hast«, kicherte Vanessa
zurück. Auf der Leinwand hing ich am Hals meines Schwiegervaters und schien
bereits ausgelassener Stimmung zu sein. Aber es sollte noch weitaus schlimmer
kommen.


»Wo war
ich denn, als du mit Mike und Freddy zum Nacktbaden aufgebrochen bist?«, fragte
ich Thomas lachend, dessen Kopf in diesem Moment einer Tomate glich.


»Mein
Gott«, fuhr ich atemlos fort, »es ist ja ein Wunder, dass Freddy beim Laufen nicht
über sein bestes Stück stolpert.«


»Das ist
später - nachdem dich drei Kerle ins Haus geschleppt haben«, informierte mich
Thomas grinsend.


»Autsch.
Jetzt weiß ich auch, woher ich die Beule am Hinterkopf habe.«


»Warte
ab – jetzt kommt das Beste«, flüsterte mir Thomas grinsend zu.


»Vanessa!«,
schrie ich wie von Sinnen, um sie kurz darauf um den Pool zu jagen, »wie kannst
du mich nackt beim Kotzen über der Toilette fotografieren ...?«


 


***


 


Heute,
nachdem wir schon seit ein paar Monaten auf unserer kleinen Farm leben, hat
sich auch ein Alltag eingespielt. Tina hat ihren ersten Freund, mit dem selbst
ich mich, nach einigem Zögern, mittlerweile angefreundet habe. Marcel hat
letzte Woche seinen ersten Dan gemacht und würde seine Urkunde am liebsten noch
mit ins Bett nehmen.


Das
Leben mit Thomas wirkt bis heute noch jeden Tag wie ein Traum für mich. Eine
gesunde Mischung aus Nähe und Distanz lässt mich an allen Abenden sehnsüchtig
auf ihn warten, wenn er mal später als ich aus dem Büro kommt.


 


Leben:
Das sind für mich die Momente, in denen ich nach Atem ringe, wenn mein Liebster
um die Ecke biegt und mir ein Lächeln schenkt ...


 


 


Ende
















 


Außerdem von Thomas Herzberg auf
Amazon erhältlich:


- “Der Hurenkiller“ Teil I &
II aus der Kommissar Wegner Reihe


- “Fahim – Jenseits aller
Vernunft“ Ein Krimi/Thriller für junge und “junggebliebene“ Leser


- “Kurzgeschichten“ Band I
&II … mal heiter, mal nachdenklich


 


 


 


Nachwort


 


Ich
freue mich über jede Art von ehrlichem und objektivem Feedback. 


Ein
Buch zu schreiben, erfordert Mühe, Durchhaltevermögen und ist oft genug mit
Schweiß und Tränen verbunden. Es zu veröffentlichen, erfordert Mut und manchmal
sogar Dummheit.


Einziger
Lohn ist eine ehrliche Rezension, die antreiben kann, aber auch zum Nachdenken
oder »Besserwerden« anspornt. Ein paar kurze Worte (gerne auch mehr) und ein
paar Sterne sind natürlich herzlich willkommen …


Abschließend
bleibt nur die Hoffnung, dass ich Sie mit meinem Buch unterhalten konnte und
Sie mir und meinen Geschichten treu bleiben.


Liebe
Grüße


Thomas
Herzberg
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